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Als Captain Madison die Kundschafterexpedition erwähnte, ergriff Miranda meine Hand. Ihre Finger waren vor Aufregung ganz kalt geworden. Der Captain stand auf dem Podium und berichtete von den möglichen Gefahren des Planeten, der da unter uns leuchtete. Er sprach von Bakterien, Viren und der unbekannten Beschaffenheit seiner Atmosphäre. Erst jetzt dämmerte mir, daß meine unruhige Miranda an der Kundschafterexpedition wirklich sehr interessiert sein könnte. Seit einem Jahr machte sie einen niedergeschlagenen und unglücklichen Eindruck, selbst dann, wenn ich sie in meinen Armen hielt.

Unter uns!

Zum erstenmal seit fünfzehn Jahren hatte dieser Begriff wieder eine Bedeutung in bezug auf das Schiff, auf mich als seinen lebenden Bestandteil, auf meine schwarzhaarige Miranda.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit erneut dem kantigen Gesicht Madisons zu, das ich zum erstenmal zu Beginn der Reise als zwölfjähriger Junge gesehen hatte. Damals war er fünfunddreißig gewesen. Die fünfzehn Jahre hatten ihn kaum verändert. Seine Haare waren ergraut, und er sah müde aus. Die Aufgabe, unsere gewaltige Kugel auf eine sichere Kreisbahn zu bringen, hatte ihn erschöpft. Auch ich fühlte mich müde, fühlte mich ausgebrannt von der Erregung, die uns beim Anblick des Planeten überkommen hatte. Die dreihundert Personen unserer Kolonie waren im Gemeinschaftsraum zusammengekommen, um über unser weiteres Vorgehen abzustimmen.

Ich, David Leroy, war weder Wissenschaftler noch Techniker.

Miranda und ich waren »Randies« und gehörten somit zu einem Kreis von Personen, die man im Jugendalter nach ihrer Gesundheit und allgemeinen Anpassungsfähigkeit ausgesucht hatte.

Captain Rupert Madison fuhr fort: »Wenn wir jetzt weiterfliegen, wird das Ende der Reise in unerreichbare Ferne rücken. Weder wir noch unsere Kinder werden dann die Besiedlung eines Planeten erleben, denn die Entfernungen sind zu groß und geeignete Planeten zu selten. Die Chance, in absehbarer Zeit eine ähnlich vielversprechende Welt zu finden, ist gering. Als unwiderrufliche Alternative bleibt uns die Landung.«

Und eine Landung war unwiderruflich. Eine zerbrechliche Kugel wie unsere Galileo, die dafür gebaut war, Generationen von Kolonisten zu beherbergen, landete nicht so einfach irgendwo. Sie war nicht für den Atmosphärenflug bestimmt, sondern man hatte sie einzig und allein für den Zweck erbaut, einen winzigen Bruchteil der Menschheit von einer zerstörten Welt fortzutragen, an einen Ort, wo die Erbkrankheit des Menschen vielleicht verschwinden würde  vielleicht nach zahlreichen Generationen... Und wenn sie diese Aufgabe erfüllt hatte, würde die leere Hülle der Galileo zum Satelliten werden und die neue Welt auf ewig umkreisen.

Wenn man fünfzehn Jahre in dem ständigen Bewußtsein des Fluches verbringt, der auf der Menschheit lastet, kann der Gedanke daran zu etwas Alltäglichem werden. Aber ich hatte lernen müssen, daß dies bei Miranda nicht der Fall war. Sie war von einem starken Gefühl der Nutzlosigkeit befallen, das ihr von der Strahlenkrankheit der Erde aufgezwungen wurde; denn was, so fragte sie sich, ist der Sinn einer millionenjährigen menschlichen Entwicklung, wenn diese nicht einmal mit einem Knall, sondern mit dem Wimmern entstellter oder blinder Neugeborener enden muß? Sie fürchtete sich vor den Augenblicken, in denen ihr alles gleichgültig war. »Selbst du, Davy...«

Captain Madison betonte nochmals die Unmöglichkeit einer Rückkehr und berichtete von dem Aufwand an Arbeit und Material, der nötig gewesen war, um nur eines der zwölf Raketenzentren zu bauen, von denen man acht Jahre lang die Einzelteile der Galileo ins All hinausgeschickt hatte. Nachdem zum erstenmal die Möglichkeit aufgetaucht war, daß die menschliche Rasse völlig vernichtet werden könnte, hatte man keine Mühen gescheut. Der ersten Galileo würden weitere folgen, solange noch genügend Material und Zuversicht vorhanden waren.

»Raketenbasen«, sagte Madison. »Ich erinnere mich  das war meine Welt vom achtzehnten Lebensjahr an. Ich begann als Laufbursche auf Kap Kennedy... Sie kennen ja die These: Dreihundert Kolonisten können kaum die Technik einer Welt neu erschaffen, die eine Bevölkerung von drei Milliarden hatte.

Das grundlegende Wissen? Das haben wir in unserem Mikrofilm-Archiv. Grundstoffe? Ja. Dort unten werden wir auf die gleichen Mineralien und chemischen Grundstrukturen stoßen, wie sie ums auf der Erde begegnen. Aber der Bau neuer Raketenflughäfen und neuer Raumschiffe, die Wiedereroberung des Raumes, wenn ich diese abgenutzten Worte gebrauchen darf, all diese Dinge werden Probleme unserer Ur-Urenkel sein; aber nur, wenn wir genügend Nachkommen haben, die eine gesunde und leistungsfähige Gesellschaft bilden können und sich genügend für die Raumfahrt interessieren, um etwas dafür zu opfern.«

Niemand seufzte oder hustete, wie das sonst bei den Aufmunterungsvorträgen unseres Psychometrikers Cecil Dorman der Fall war. Dorman hatte sich bei Miranda und mir und einigen anderen den Spitznamen »Cecil Psycho« erworben.

»Der Planet ist bewohnbar«, sagte Captain Madison, »soweit wir das aus unserer Kreisbahn feststellen können.« Miranda spürte meinen Blick, wandte sich jedoch nicht um. Ihre Hände waren immer noch kalt. »Soweit wir das ohne Kundschafterexpedition feststellen können«, wiederholte der Captain. »Die Kundschaftergruppe wird aus zwei Männern und zwei Frauen bestehen, die mindestens vier Wochen lang die Untersuchungen durchführen werden, die von hier oben unmöglich sind. Ihre einzige Entscheidung heute abend, meine Damen und Herren, liegt in der Frage, ob wir diese Expedition überhaupt erst losschicken. Denn wir müssen berücksichtigen, daß die vier Freiwilligen, was immer sie auch vorfinden werden, nicht zurückkehren können.«



Hinter mir erklang die sanfte Stimme Andrea del Sentieros, der mit achtundfünfzig Jahren der älteste unter uns war. Sein offizieller Titel war der eines Historikers. »Lassen die letzten Untersuchungen auf irgendeine Form der Zivilisation schließen?« fragte er.

»Nein. Wälder, Steppen, große Seen, Sumpfgebiete, Wüsten und Gebirgszüge, die zumeist in Nord-Süd-Richtung verlaufen.« Madison richtete seine Worte an uns alle, die wir den Planeten bisher kaum gesehen hatten. Der Wandbildschirm hinter ihm zeigte eine unscharfe Vergrößerung, einen verwaschenen rötlich-grünen Fleck. »Sechs kontinentale Landmassen, die sich gleichmäßig auf die Nord- und Südhemisphäre des Planeten verteilen, drei Hauptozeane und kleine, zerklüftete Polkappen. Die Tropengebiete dürften recht heiß sein, der Rest ist subtropisch, bis auf zwei schmale gemäßigte Zonen. Auf den offenen Ebenen keine Straßen, auch keine Städte. Auf den Meeren keinerlei Schiffsverkehr. Die Flußmündungen zeigen die gleiche Vegetation wie das Innere des Landes Das rötliche Grün verstärkt sich an einigen seewärts gelegenen Hängen, was, wie Dr. Bunuan betont, auf Regenfälle und nicht auf eine systematische Landwirtschaft zurückzuführen ist. Dr. Bunuan ist der Ansicht, daß wir es mit einem Planeten zu tun haben, dessen Entwicklungsstufe der irdischen Dinosaurier-Periode entsprechen dürfte.«

»Ich möchte betonen, daß dies eine rein private Vermutung ist«, rief der Naturwissenschaftler aus dem Hintergrund.

Captain Madison lächelte. »Wenn Sie darauf bestehen, Jose. Nein, Andrea, wenn es eine sozial und technisch hochstehende Lebensform auf diesem Planeten geben sollte, müßte sie sehr gut verborgen sein. Und das ist sehr unwahrscheinlich.«

»Ja«, sagte del Sentiero. »Ich habe keine weiteren Fragen.«

»Vielleicht haben Sie etwas hinzuzufügen?«

»Dann würde ich gern zwei Punkte erwähnen. Zum ersten möchte ich mich dafür aussprechen, daß wir diese Kundschafterexpedition losschicken; und zweitens sollte diese Expedition ein Privileg der Alten sein.«

Captain Madison seufzte. »Sie meinen, wir sollten keine Jüngeren aufs Spiel setzen?«

Del Sentiero antwortete nicht.

»Jeder kann sich freiwillig melden«, sagte Madison schwer. Er schloß die Augen, und sein Gesicht wurde hart. »Die Verantwortung für die Auswahl der vier liegt bei mir, Andrea, und allein bei mir« Seine Augen öffneten sich, und sein Blick huschte durch den Raum. »Fragen? Diskussion?«

Ich hatte erwartet, daß Paul Cutter die Gelegenheit ergreifen würde, um erneut über seine Verfassung zu sprechen. Diese Konstitution, die erst nach einer Landung wirklich in Kraft treten konnte, war der Versuch der Erbauer dieses Schiffes, den dreihundert Siedlern die Grundlage für eine Regierungsform zu geben. Paul Cutter hatte sich als einziger damit beschäftigt, hatte eine Ergänzung nach der anderen proklamiert und identifizierte sich bis zur Besessenheit mit jedem kleinen Fortschritt seines Strebens. Die Verfassung war ein Teil seines Lebens geworden, und er war zu allen Zeiten in der Lage, in lange Monologe auszubrechen und zu erklären, welche Veränderungen gemacht werden müßten, um das Erbe der Menschheit nicht zu verraten.

Paul war jünger als Miranda und ich. Er war bereits als zehnjähriger Junge an Bord gekommen. Ein nicht erkennbarer Erbfaktor ließ ihn von einem normal aussehenden Kind zu einem kleinen, krummbeinigen Mann heranwachsen, dessen großer Kopf durch einen dünnen Hals mit einem unförmigen Körper verbunden war. Es war nicht seine Schuld, daß er mißgestaltet und komisch wirkte und allen auf die Nerven ging. Er hatte die Psychologie zu seinem Spezialgebiet gemacht und war ein lautstarker Anhänger Cecil Dormans. Zum Unglück für Pauls Ehrgeiz hatte man nicht Dorman, sondern den gescheiten, humorvollen und friedlichen Dr. Carey zum Leiter der psychologischen Abteilung gemacht. Paul Cutter blieb ohne Titel, und die Tatsache, daß er nur ein Randie war, eine Person ohne spezielle Fähigkeiten, machte ihm immer mehr zu schaffen.

Ich sah Cutter in der ersten Reihe sitzen, den großen Kopf gespannt erhoben. Nichts geschah. Keine neue Verfügung, keine neue Eingabe. Vielleicht hatte ihn Cecil Dorman überredet, sein Gesetzeswerk heute abend etwas zurückzustellen...

Es war eine klare Abstimmung. Niemand ließ den Arm unten, niemand konnte den Gedanken an weitere Jahre oder Jahrzehnte im All ertragen. Aber ich erinnere mich  als ich den Arm hob, dachte ich nicht an die Zeit im All, sondern an rot-grüne Küstenhänge und das Rauschen eines Ozeans. Und ich dachte an meine Kindheit, an Marthas Weinberg und an die schnell wechselnde Septemberbrandung, die ich von dort beobachten konnte.

Ich glaube, es war die einzige einstimmige Entscheidung, die die Demeter-Kolonisten je getroffen haben.



Madison fuhr leise fort: »Die Kundschafterexpedition. Sie alle kennen die Anweisungen, kennen die Umstände. Wir können es nicht riskieren, daß die ganze Kolonie von etwas zerstört wird, das wir von hier oben nicht feststellen können. Wir haben keine Möglichkeit, die Schwerkraft wieder zu überwinden und ins All zurückzukehren. Die Anweisungen empfehlen eine Gruppe von zwei Männern und zwei Frauen. Drei Punkte sind für die Wahl dieser Zusammensetzung ausschlaggebend. Erstens können und wollen wir uns nicht auf das Urteil eines einzelnen verlassen. Zweitens besteht die Möglichkeit, daß sich ein möglicher negativer Einfluß dort unten nur einseitig auf ein Geschlecht auswirkt. Und drittens sollen die Kundschafter die Chance haben, weiterzuleben und sich fortzupflanzen, wenn sie die Hauptkolonie weiterschicken müssen. Ich rufe jetzt die vier Freiwilligen. Wer sie auch sind, es werden Menschen sein, die wir schlecht entbehren können. Ich bitte um Meldungen.«

Das war es also. Wie alle großen Augenblicke im Leben eines Menschen, kam auch diese Entscheidung ganz ruhig auf uns zu. Zuerst hielt ich Mirandas Gesichtsausdruck für eine Frage, doch dann verstand ich, daß ihre braunen Augen nicht wissen wollten: Wirst du aufstehen?, sondern daß sie sagten: Ich muß aufstehen. Irgend etwas treibt mich dazu, ob du nun mitkommst oder nicht. Ich muß einfach!

Ich nahm ihre Hand, und wir erhoben uns.

Es waren fünf oder sechs weitere Paare aufgestanden, und eine überraschende Anzahl Unverheirateter. Ein Flüstern ging durch den Raum. Rupert Madison sah uns der Reihe nach an. Sein Gesicht war unbewegt.

Ich nahm an, daß er seine Wahl unter den Randies treffen würde. Da war zum Beispiel Breezy Arthur Clay, der sich zwei Reihen vor uns erhoben hatte. Oder Joe und Miriam Somers, ein verheiratetes Paar; der zurückhaltende Joe und Miriam, die immer davon sprach, Farmerin zu werden, wenn wir einmal landen sollten. Oder die süße Laurette Vieuxtemps, eine richtige Hausfrauenseele, allerdings ohne Mann.

Madison bat einige Spezialisten, sich wieder zu setzen. Dann schien er sich nicht entscheiden zu können und saß dort oben auf dem Podium, schweigend mit sich ringend. Cecil Dorman, der sich ebenfalls auf dem Podium befand, beugte sich vor und machte einen Vorschlag. Madisons Blick war abweisend. Der Captain vermied es jedoch, den Psychometriker zurechtzuweisen. Er seufzte und nannte den ersten Namen:

»Paul Cutter.«

Ich war überrascht, denn ich hatte nicht bemerkt, daß Paul sich ebenfalls erhoben hatte. Art Clay stand genau hinter ihm. »Laurette Vieuxtemps...« Mirandas Griff verstärkte sich. »Miranda Klein... David Leroy.«
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David Leroy, Kundschafter. Jetzt hatte ich einen Titel...

Ich erinnere mich kaum noch an den Eintritt in die Atmosphäre. Der Planet wanderte langsam in die Bildschirme über meinen Kontrollen. Ich erinnere mich an meine Angst und an die Zweifel über meine Kenntnisse, die ich so völlig ohne praktische Erfahrung anwenden mußte. Am deutlichsten ist mir Captain Madisons Stimme in Erinnerung, die über das Radio zu mir drang.

Ich hatte gewußt, daß die Verbindung unterbrochen werden könnte, aber trotz dieses Wissens war ich nicht auf die absolute Einsamkeit vorbereitet, die mich überkam, als Madison auf der anderen Seite des Planeten war. Im Grunde ist jeder Mensch allein, ein einsamer Planet in der Galaxis der menschlichen Rasse. Doch diese Einsamkeit war überwältigend.

Und dann meldete sich Madison wieder, entfernt und über mir, in einer Kreisbahn, die im Verhältnis zu meiner augenblicklichen Geschwindigkeit so unglaublich schnell geworden war. Ich meldete eine wesentlich gefallene Temperatur und eine beträchtlich verringerte Flughöhe. Er sagte: »Das Schlimmste ist jetzt überstanden. Wie fühlst du dich?«

»Gut. Aber es ist einsam hier.« Ich schaute in den Spiegel, der mir einen Überblick über die Kabine verschaffte. »Auch die anderen scheinen sich gut anzupassen.«

»Ihr werdet in sechs Minuten das Plateau erreichen. Dann mußt du deine Triebwerke einsetzen. Ich würde mit dem Hauptschub warten, bis du auf dreißigtausend 'runter bist, aber das hängt ganz von dir ab, Davy. Von nun an mußt du die Sache selbst in die Hand nehmen.«

»Geht in Ordnung, Captain.«

»Nächste Kontaktaufnahme 0940 Uhr Galileo-Zeit.« Dann schluckte er und sagte: »Mach's gut, Junge.«

Unter mir waren Ozeane und rot-grüne Landmassen, die sich in einen brütenden Tag erstreckten. Ich entdeckte das Oval unseres Zielgebietes, das etwa siebzig Kilometer im Durchmesser maß, und testete die Eigenschaften meines Gleiters in einer weiten, vorsichtigen Schleife. Alles war in Ordnung. Man konnte sich auf die Erbauer verlassen.

Die Erbauer? Nein  außer auf Miranda Klein, Laurette Vieuxtemps, Paul Cutter und mich konnte man sich auf niemand mehr verlassen. Die Erbauer waren fertig mit uns und hatten uns alleingelassen mit ihrem Werk. Viele von ihnen waren bereits tot, und irgendwo in den unvorstellbaren Tiefen des Alls trieben vielleicht eine zweite und dritte Galileo dahin. Die Erbauer waren mit dem Bewußtsein an die Arbeit gegangen, ein gutes Werk zu vollbringen. Das war ihr einziger Lohn.

Aber ich hatte jetzt nicht die Zeit, über die Erbauer nachzudenken.

Unser Landeplatz war ein beinahe ovales Plateau, das sich auf einem der drei südlichen Kontinente befand. Wir Kundschafter hatten unbehaglich dabeigesessen, während der Rat der Galileo unter dem Vorsitz von del Sentiero über den Landeplatz abstimmte. Die Entscheidung war ein wenig willkürlich gewesen, denn aus den Photokarten der gemäßigten Zonen ließ sich zu wenig ersehen, um ein eindeutiges Urteil zu fällen. Ich selbst hätte einer Insel den Vorzug gegeben, doch ich behielt meine Meinung für mich. Dann schlug del Sentiero von sich aus eine Insel vor und wurde überstimmt. Denn Treibstoff war kostbar, solange wir ihn nicht selbst herstellen konnten. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß der Schiffsbau auf Schwierigkeiten stieß, weil zum Beispiel kein geeignetes Holz vorhanden war.

Eine Hochebene ist in gewisser Weise ja auch eine Insel.

Ich wendete über dem Meer, ehe ich den Antrieb drosselte und im Gleitflug auf das Festland zurückkehrte. Das Plateau lag fünfzig Kilometer landeinwärts und war relativ dicht bewachsen. Einige rötlich-weiße Flecken, deren Färbung an die Küstenstreifen dieses Planeten erinnerte, ließen auf größere Sandflächen schließen, die sich gut für eine Landung eignen würden. Im übrigen war die Hochebene von der Kreisbahn der Galileo aus sehr gut unter Beobachtung zu halten.

Im Westen erstreckte sich eine hohe Bergkette, zwischen deren zerklüfteten Ausläufern sich unser Plateau wie ein Zwerg ausnahm.

Die vorherrschende Windrichtung war Osten, so daß Dr. Bunuans Vermutung über starke Regenfälle an den Küstenhängen richtig war. Das Gebiet westlich des Gebirgszuges bestand jedoch nicht aus Wüste, sondern aus einem tausend Kilometer breiten dichten Waldgürtel, der durch das Silberband eines südwärts fließenden Flusses geteilt wurde. Dieser Wald endete an einem kleineren Gebirgszug, der die westliche Küste des Kontinents bildete. Unser Plateau befand sich im südlichen Teil des Kontinents, der sich hier bereits, ähnlich wie Südamerika, zu einem Dreieck zuspitzte. Es bestanden keine Landverbindungen mit anderen Kontinenten. Die Antarktis stellte keine einheitliche Landmasse dar, sondern bestand aus einer Unzahl verstreuter Inseln, treibender Eismassen und gelegentlichen offenen Meeresarmen.

»Alles klar?« Ich hatte gewußt, daß Paul Cutter als erster und einziger die Anweisung Madisons vergessen und mich ansprechen würde. Aber ich hatte nichts gegen eine Störung einzuwenden, denn das kleine Landungsboot glitt beinahe wie von selbst dahin und brauchte kaum gesteuert zu werden. Aber das Zittern in Pauls Stimme beunruhigte mich.

Ich sagte: »Ja, natürlich. Und wie steht's bei euch da hinten?«

»Glücklich wie drei Flöhe auf einem Hund  und der Hund bist du!« Da war die Stimme, die ich hören wollte  Miranda. Sie fuhr mit einem leisen Ton der Zurechtweisung fort: »Wir halten uns jetzt am besten ein wenig zurück, Paul. Dave hat zu tun.«

Schwer beleidigt bellte Paul: »Entschuldigung, Entschuldigung! War ja nicht so gemeint.«

Zwei Wesen, die wie Vögel aussahen, kreisten zwischen mir und dem Plateau ohne die Flügel zu bewegen. Das Auftauchen des Landungsboots schien sie zu erschrecken, denn sie hasteten seewärts davon. Plötzlich verglich ich die Art ihres Fluges mit dem Kreisen der Seemöwen über Marthas Weinberg, und ich versuchte, mich an ihre Spiele zu erinnern. Doch nur die weiße Farbe ihres Gefieders wollte mir in den Sinn kommen und das vage Gefühl einer luftigen Freiheit, der Geschmack eines salzigen Windes, die schemenhafte Gestalt eines braunhäutigen portugiesischen Jungen, der mit mir spielen wollte.

Wie stand es mit den Windverhältnissen? Das sanfte Dahingleiten der Maschine sagte mir gar nichts. Vielleicht wehte überhaupt kein Wind. Vielleicht herrschten weiter unten stärkere Luftströmungen. Die Wipfel des Waldes schienen sich nicht zu bewegen, aber das konnte ich noch nicht mit Sicherheit erkennen.

Die offene Fläche, die ich für unsere Landung ausgesucht hatte, grenzte an den Rand des Plateaus. Wenn der Wind richtig lag  wo war der Wind? , konnte ich über das Plateau hinausschwenken und hatte dann drei Kilometer glatte Landefläche vor mir. Madison hatte gesagt, daß ich eigentlich mit weniger als einem Kilometer auskommen müßte. Aber wo war der Wind?

Jetzt war der Moment, über den Rand der Hochebene hinauszusteuern. Die Maschine setzte zu einem sanften Bogen an und sackte weg wie ein Stein.

Ich schrie auf, obwohl es nur ein Luftloch war. Als wir uns wieder fingen, rasten wir direkt auf die düstere Wand der Hochebene zu. In meiner Panik gelang es mir erst im letzten Augenblick, das Boot hochzureißen. Ich legte einen höllischen Steilflug hin, der uns haarscharf über den Rand des Plateaus trug. Ehe ich die Energie aufbrachte, wieder auf Normalflug zu gehen, waren wir bereits einige hundert Meter in die Höhe geschossen.

Paul brüllte: »Allmächtiger Gott, du hast uns beinahe...«

Doch Mirandas Stimme schnitt kalt dazwischen: »Hier ist eine Beruhigungstablette, Paul. Hast du übrigens gemerkt, daß uns nichts passiert ist?«

Als ich zu allem Unglück noch feststellte, daß ich das Fahrgestell vollkommen vergessen hatte, begann ich mich wild zu verfluchen. Das tat gut. Beim zweiten Anflug dachte ich an alles, schlug einen größeren Bogen und kalkulierte das Luftloch ein. Schließlich gelang mir eine wirklich sanfte Landung.

Miranda sagte: »Davy, wenn du mal Zeit hast, mußt du mir unbedingt ein paar von den Worten erklären, die du da eben gebraucht hast, ja? Ich hatte geglaubt, deinen ganzen Wortschatz zu kennen.«



Wir stellten schnell den Druckausgleich her, da der Unterschied zu gering war, um unser Trommelfell zu belasten. Wir verschwendeten keine Zeit, öffneten die Kabine und atmeten die fremde Atmosphäre, die ein wildes und süßes Aroma hatte und von seltsamer Frische war. Ich hätte eine halbe Stunde lang so sitzen bleiben und diese wundervolle Luft Demeters atmen können. Demeter... Ob wir wohl in vier Wochen über diesen Namen abstimmen würden, den Andrea del Sentiero in einer poetischen Anwandlung vorgeschlagen hatte?

Miranda flüsterte: »Du sollst der erste sein, der diesen Boden betritt.« Es schien mir eine unwichtige Sache zu sein, etwas, das ich ihr zu Gefallen tun müßte; aber als ich dann unten war, wurde ich von einem absurden Stolz ergriffen, der mich verwirrte. Ich half ihr aus der Maschine.

Laurette und Paul stiegen ebenfalls aus. Laurette entfernte sich von uns in Richtung auf die Berge. Vielleicht wollte sie ein wenig allein sein. Ihre letzte Stunde auf der Galileo hatte sie im Gespräch mit unserem Kaplan verbracht, während Miranda und ich mit den wenigen Freunden zusammen gewesen waren, die uns während der Reise nahegestanden hatten. Man hatte vermieden, uns adieu zu sagen, denn man nahm es als selbstverständlich an, in vier Wochen wieder mit uns zusammen zu sein. Paul Cutter hatte diese Stunde in der Ecke des Gemeinschaftsraumes verbracht und mit verbissener Miene ein Schriftstück aufgesetzt, das er Madison zur Verwahrung übergab. »Nicht öffnen«, bemerkte er, so daß wir alle es hören konnten, »es sei denn, daß die Galileo ohne uns weiterfliegen muß.« Madison nahm den Brief mit ernstem Gesicht entgegen.

Es schien unglaublich, daß ich diese gewaltigen Berggipfel je von oben gesehen hatte. Ich mußte mir die Erinnerung daran bewahren.

Miranda schlüpfte aus ihrem rechten Schuh, preßte den bloßen Fuß in den rötlichen Sand und schaute sich den kleinen Abdruck neugierig an. Ich fragte: »Bist du jetzt noch gleichgültig?«

Sie hielt sich an meinen Schultern fest, während sie den Schuh wieder anzog. Dann blickte sie mich mit ihren dunklen Augen an und sagte: »Ich glaube nicht mehr... Komm, gehen wir ein Stückchen.«

Wir näherten uns dem düsteren Waldrand. »Du solltest es eigentlich wissen und nicht nur glauben, Liebling«, sagte ich.

»Vielleicht.« Sie runzelte die Stirn, während sie zu Boden blickte. »Vielleicht hast du es selbst schon gespürt, Davy, diese Leere, diesen Impuls, alles aufzugeben, weil es sowieso nichts mehr ändern würde.«

»Manchmal hat es mir aber geholfen, einfach irgend etwas Neues anzufangen, in die Bücherei zu gehen oder mit del Sentiero zu sprechen.«

»Das hätte bei mir nichts genützt. Schon gar nicht im letzten Jahr. Es lag wohl am Schiff, an der Monotonie.« Sie schaute blinzelnd in die Sonne. »Wir sind doch jetzt zu Hause, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich glaube, es war nicht nur das Schiff. Ich mußte immer wieder daran denken. Selbst wenn wir ein Kind haben könnten, besteht immer nur eine  wie nennen es die verdammten Statistiken?  Normalgeburt-Chance von siebzig Prozent. Ich erinnere mich an eine Bemerkung meines Vaters, daß selbst diese siebzig Prozent noch eine Lüge der Statistiker seien. Die Würfel liegen bereit, Davy... Ich habe die Erde geliebt, ebenso wie du. Irgendwo in meinem Innern bewahre ich mir jedes Wort, das du einmal über Marthas Weinberg gesagt hast... Davy, es besteht die Möglichkeit, daß ich schwanger bin. Aber ich bin mir nicht sicher, noch nicht.« Sie preßte sich an mich, vergrub ihre Finger in meinem Hemd, klammerte sich fest. Plötzlich weinte sie. »Laß es doch Wahrheit werden, Davy! Laß es in Ordnung gehen, damit es nicht ein 30-Prozent-Kind wird! Dann wäre ich nicht mehr gleichgültig, dann nicht!«

Es machte Paul Cutter nichts aus, daß sie weinend in meinen Armen lag. Er klopfte mir heftig auf die Schulter, und seine laute Stimme explodierte in meinen Ohren: »Wer soll hier der Führer sein?«

Miranda lachte; sie blickte an mir vorbei und lachte den kleinen Mann mit leuchtenden Augen an. Cutter war verwirrt. Es war ihm nicht gegeben, die Sorgen anderer Menschen zu verstehen.

Ich brachte mein Gesicht unter Kontrolle und bemerkte, daß wir im Augenblick wohl kaum einen Führer brauchten. Immerhin kannten wir alle unsere Aufgabe und hatten vielleicht das wichtigste Problem bereits gelöst, indem wir die Luft dieses Planeten atmeten und weiterlebten. Ich schaute auf die Uhr. »In fünfzehn Minuten wird sich die Galileo melden. Warum schauen wir uns bis dahin nicht einfach um? Nur sollten wir uns vorher ein wenig bewaffnen.«

Daran hätte ich früher denken müssen. Die absolute Stille machte den Gedanken an eine Waffe beinahe lächerlich. Nirgends eine Bewegung. Nur zwei vogelähnliche Wesen schwebten über dem Plateau und wunderten sich vielleicht über unseren Metallvogel. Daß es hier so wenig Vegetation gab, war erstaunlich. Stellenweise bestand der Boden aus Lehm, und hier und da lagen kleine Steine verstreut. Nichts ließ auf tierisches Leben schließen. An einer Stelle, die etwas höher lag als die übrige Ebene, bemerkte ich eine Dampfwolke, die aus dem Boden stieg und in der bewegungslosen Luft verging. Vielleicht ein Geysir, der das Gebiet in regelmäßigen Abständen überflutete und alles Leben vernichtete. Das dunkle Gras am Waldrand sah aber sehr gesund aus.

Die Bäume ähnelten den irdischen Bäumen, doch im Gegensatz zu der Vielzahl von Spezies auf der Erde herrschte hier eine einzige Gattung vor. Es war ein Baum mit breiten Blättern und dickem Stamm, der sich nur in der Spitze verästelte. Seine jungen Zweige waren rot wie Ahornkeime, während die reifen Blätter schierlingsgrün waren und eine breite rote Äderung hatten. Das Gras war sehr dunkel und beinahe kobaltblau. Es wuchs kaum dreißig Zentimeter hoch und bedeckte die meisten offenen Flächen des Plateaus. Im übrigen schien es auf dem ganzen Planeten verbreitet zu sein.

Wir öffneten das Waffenfach. Paul und ich schulterten unsere leichten Karabiner, während sich Miranda eine 32er Automatik umschnallte. Die Munition für alle drei Waffen explodierte beim Aufprall und verbreitete ein gefährliches Gift.

Als ich Laurette eine Waffe geben wollte, schüttelte sie nur lächelnd den Kopf.

»Willst du dann bitte so lange beim Radio bleiben, Laurette, bis das Schiff sich meldet?«

»Ja.« Sie war sehr geschickt, wenn sie mit Instrumenten arbeiten konnte; und es würde ein Teil ihrer Arbeit sein, die schwierigen Boden- und Pflanzentests durchzuführen. Sie kehrte ins Beiboot zurück, nachdem sie einen letzten Blick auf das Gebirge geworfen hatte, auf das rot-grüne Geheimnis der wolkenumhangenen, schneeleuchtenden Gipfel.

Ich sagte: »Auch ich mag das Waffentragen nicht, Laurette. Aber in diesen ersten Tagen möchte ich nicht, daß wir unbewaffnet hier draußen umherlaufen.«

Laurette lächelte liebenswürdig. Und Paul Cutter bemerkte bitter: »Dave, du hast eben meine Frage beantwortet.«

»Ich bin erst Anführer, wenn ihr alle drei zugestimmt habt.«

Ich glaube, ich hatte mich freundlich ausgedrückt. Zumindest wollte ich es, denn was wir am dringendsten brauchten, war ein wenig Freundlichkeit zwischen uns. Sein Gesicht, das sich mir in der milden Wärme der Demeter-Sonne zugewandt hatte, wurde undurchsichtig. Mirandas Arm umfaßte mich. Sie blickte zu Boden. Paul sagte höflich: »Unsere Frist ist vier Wochen. Ich bin einverstanden, dich zum Führer zu machen  für vier Wochen.«
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Am Ende des zweiten Tages glaubten wir, das Plateau bereits ein wenig zu kennen. Ich hatte es zweimal überflogen und dabei mein Interesse an der Fliegerei entdeckt. Beide Male war ich allein gestartet, denn es hatte keinen Sinn, Menschenleben zu riskieren, ehe ich nicht mehr praktische Flugerfahrung besaß.

Auf dem ersten Flug stellte ich fest, daß tatsächlich nur der von mir ausgewählte Teil des Plateaus für die großen Landeschiffe der Galileo geeignet war. Anschließend wagte ich mich etwas weiter hinaus und folgte einem kleinen Fluß nach Osten. Dieser Strom wand sich an der Nordseite des Plateaus entlang und floß durch die Hügel, Wälder und Wiesen des Unterlandes ostwärts, wo er nach fünfzig Kilometern in einer großen Meeresbucht mündete. Captain Madison hatte um nähere Informationen über diese Bucht gebeten.

Jenseits der Flußmündung erhob sich eine kleine Insel aus dem Meer, ein nebliger, purpurner Fleck in der Sonne. Diese Insel zog mich magisch an. Ich weiß, daß ich wieder an Marthas Weinberg gedacht habe. Aber ich dachte auch an meinen Treibstoffvorrat und an die möglichen Gefahren, und ich dachte daran, daß meine Leute die Maschine und mich brauchten. Also kehrte ich um.

Auf meinem Flug zum Meer hatte ich einige damwildartige Tiere bemerkt, die vor dem Schatten des Flugapparates in die Büsche geflohen waren; und auch einige fliegende Wesen, die ich jedoch nicht deutlich erkennen konnte. Auf dem Rückweg entdeckte ich ein anderes Wesen, etwas, das wie eine nachtschwarze Eidechse aussah und sich auf einer Wiese sonnte. Ich kreiste zweimal und flog in fünfzig Metern Höhe über die Wiese dahin, doch es kümmerte sich nicht um mich und blieb unbeweglich liegen. Aber es war auch nicht tot, denn der riesige dreieckige Kopf ruckte zur Seite, und der Echsenschwanz vollführte eine peitschende Bewegung. Ich schätzte die Länge des Tieres auf etwa acht Meter.

Die erste Nacht verbrachten wir im Beiboot. Am nächsten Tag unternahm ich meinen zweiten Flug und erkundete eine kleine offene Fläche, die zwei Kilometer von unserem Landeplatz entfernt lag. Es handelte sich um eine Lichtung, die mir als Lagerplatz geeignet erschien. Ein Bach wand sich durch das gleichmäßig hohe Gras und verbreiterte sich in der Nähe des Waldrandes zu einem kleinen Teich.

Das Teichwasser leuchtete rubinrot im Widerschein der roten Büsche. Der Uferstreifen war übersät mit den Abdrücken kleiner geteilter Hufe und den Spuren eines ziemlich kleinen Klauenfüßlers. Irgendwo auf diesem Kontinent lebten also Säugetiere, lebten und hatten Angst, fraßen einander, vermehrten sich, starben.

Das Fehlen eßbarer Vegetation beunruhigte mich. Vielleicht ließ sich im Wald etwas Verwertbares finden. Doch auch hier gab es nur das kurze Gras und die rotblättrigen Büsche. Ich holte eine Schaufel aus der Maschine und stach damit in den Boden. Die lose Erde war voller brauner Würmer und beinloser Raupen. Keine Ameisen oder Käfer. In jeder vergleichbaren irdischen Klimazone wäre ich auf Hunderte von Insektengattungen gestoßen. Grashüpfer wären um mich aufgesprungen, Bienen und Fliegen hätten mich umsummt, Käfer wären von der Schaufel gehüpft, und Tausende winziger Mäuler hätten die Grashalme durchlöchert.

Keine Insekten. Es ging natürlich auch ohne.

Die dunkle Erde unter dem Gras sah fruchtbar aus und duftete angenehm. Wir mußten uns noch näher damit beschäftigen. Ich füllte eine Wasserprobe ab und kehrte zu den anderen zurück. Das war gegen Mittag des zweiten Tages. Am Abend waren wir bereits auf die Lichtung umgezogen und hatten unsere leichte Schutzkuppel errichtet. Diese Unterkunft war erstaunlich groß und konnte allen Belastungen widerstehen, die sich die Erbauer vorstellen konnten. Sie war vor allem als Schutz gegen extreme Witterungseinflüsse gedacht.

Unser Kaninchenpaar erhielt ein kleines Gehege im Freien. Neben einigen Mäusen und Ratten waren die beiden Kaninchen die einzigen Tiere, die an unserer Expedition teilnahmen. Die Galileo führte natürlich weitere Nutztiere mit  Schafe, Hühner und einige wertvolle Stück Vieh , die erst mit der Kolonie landen würden. Außerdem hatten wir uns auf ein relativ unbekanntes biologisches Gebiet gewagt und eine Anzahl gefrorener Keimzellen an Bord der Galileo mitgenommen, die wir eines Tages zum Leben zu erwecken hofften.

Unsere Kaninchen waren Kundschafterkaninchen. Die drei anderen Paare mußten sich so lange mit ihren Galileo-Rationen zufriedengeben, bis wir der positiven Entwicklung des ersten Paares sicher waren. Laurette errichtete ihr Miniatur-Laboratorium für Boden- und Wasseruntersuchungen. Paul Cutter grub, bis der Abend hereinbrach. Ich sah, daß wir gut vorankamen und fühlte mich zufrieden und ausgefüllt. Miranda schien es ähnlich zu gehen, und sie nahm ihre Aufgaben mit großem Schwung in Angriff.

Doch ehe der Morgen des dritten Tages dämmerte, war sie krank...



Sie weckte mich vor Sonnenaufgang, während Paul auf Wache war. Ich konnte ihr Gesicht kaum erkennen. Sie sprach nüchtern und langsam, als beschriebe sie die Krankheitssymptome eines anderen  Schmerzen im rechten Bein, der rechte Fuß taub, einsetzende Fieberschauer, Kopfschmerzen, Übelkeit.

Im Licht der Lampe sah ihre rechte Fußsohle entzündet aus, aber die Haut war anscheinend unverletzt. Das Bein war bis zum Knie hinauf gerötet. Sie schien einer Ohnmacht nahe zu sein, denn ihre Stimme klang ganz entfernt. Aber selbst jetzt war sie noch geistesgegenwärtig genug, sich daran zu erinnern, wie sie den Schuh ausgezogen hatte und mit dem bloßen Fuß in den Sand getreten war.

Als die Zeit unseres nächsten Berichtes an die Galileo heranrückte, war sie ohnmächtig. Aber sie schien wenigstens keine Schmerzen zu haben.

Wir hatten ihr MH-12 gegeben, da wir nichts anderes hatten. Dann stürzte sich Laurette auf die medizinischen Informationen unserer »Bücherei«, einem winzigen Ableger des Mikrofilm-Archivs der Galileo. Doch von dieser Seite war kaum eine Hilfe zu erwarten, denn die irdischen Krankheiten hatten wohl mit dieser nichts zu tun. Immerhin stieß Laurette auf einige interessante Einzelheiten über das irdische Tropenfieber, und ich griff nach einem Vergrößerungsglas und untersuchte Mirandas Fuß ein zweites Mal. Und jetzt fand ich die winzige Wunde, die ich mit bloßem Auge vollkommen übersehen hatte. Vielleicht war es ein Einschnitt, der von einem winzigen Holz- oder Gesteinssplitter verursacht worden war und ein gefährliches Gift in den Blutkreislauf einschleuste. Vielleicht war es auch der Biß eines Lebewesens, das im Sand verborgen lebte und zu klein war, um entdeckt zu werden. Was es auch immer war, es konnte eine sehr ernsthafte und sogar tödliche Krankheit zur Folge haben.

Ich dachte an die schwarze Eidechse auf der Wiese. Tausendmal lieber hätte ich es mit ihr aufgenommen als mit diesem unbekannten Feind. Kein Mann kämpft gern gegen einen Schatten.

Ich durfte jetzt nicht an die möglichen Folgen denken; ich konnte nur da sein und darauf warten, daß Miranda zu mir zurückkehrte und mir Zuversicht und Lebensmut zurückbrachte, die ich mit ihrem Tod verlieren würde.

Ich war bei ihr und fieberte nach einem Kampf, aber da war kein Gegner; ich fieberte nach einem Gespräch mit ihr, aber sie konnte mich nicht verstehen. Plötzlich hörte ich Paul Cutters gedämpfte Stimme aus der Maschine. Laurette war gerade in die Unterkunft zurückgekehrt, also mußte er mit der Galileo sprechen. Ein unbestimmtes Gefühl ließ mich aufstehen. »Bleibe doch bitte einen Augenblick bei ihr, Laurette«, sagte ich und eilte zum Beiboot hinüber.

Ich sah Paul am Funkgerät sitzen, sah das Zittern seiner schweißfeuchten Hände, und ich hörte seine Stimme, die gleichgültig zu klingen versuchte: »Ja, die Kaninchen fressen das Gras und gedeihen prächtig. Was?... Oh, natürlich. Natürlich geht es uns allen gut. Wir...«

Er zuckte zusammen, als meine Finger seine Schulter berührten. Ich nickte zum Sender hin, und er krächzte: »Leroy ist hier und möchte Sie sprechen.« Er huschte beiseite. Ein unbestimmtes Gefühl, vielleicht der Ansatz einer Bewegung, ließ mich zu meiner Automatik greifen, die ich auf Pauls Herz gerichtet hielt, während ich mit Captain Madison sprach.

Cutter fiel sichtbar in sich zusammen. So schnell ich konnte, erstattete ich Bericht über Miranda, und Madison sagte: »Ich übergebe an Dr. Dana, der hier neben mir steht. Ich möchte dich anschließend noch einmal sprechen, Dave.«

Dr. Dana half mir sehr  allein schon durch seine Stimme und seine beruhigende Art. Hinter seinen Worten standen die dreitausend Jahre medizinischer Kunst. Er befragte mich über verschiedene Einzelheiten, bestätigte unser Vorgehen und schlug andere Mittel vor. Er gab zu, daß wir nichts weiter unternehmen könnten, da wir die Krankheit einfach zu wenig kannten. Er stimmte mir zu, daß es sich um eine Art tropisches Fieber handeln könnte, doch als ich die Möglichkeit einer Typhuserkrankung erwähnte, brachte er mich sehr schnell zum Schweigen. Dann schlug er vor, bei dem Fußabdruck nach der Ursache für die Infektion zu suchen und warnte uns davor, mit der Erde Demeters in direkte Berührung zu kommen. Also schien er die Sache nicht für ganz ungefährlich zu halten. Immerhin hatten Paul und ich bereits mehrmals mit bloßen Händen im Sand gewühlt. Dabei fiel mir ein, daß Paul vielleicht ebenfalls krank war. Doch sein augenblicklicher schlechter Zustand war nicht auf einen Fieberanfall zurückzuführen.

Madison kehrte ans Mikrophon zurück. »Dave, warum hat uns Paul Mirandas Erkrankung verschwiegen?«

»Oh  er war sich wahrscheinlich über den Ernst der Sache nicht im klaren. Es ist heute morgen alles so schnell gegangen, und während Laurette und ich uns um Miranda kümmerten, hat Paul die Außenarbeit fortgesetzt.«

Wahrscheinlich wußte Madison, daß ich log, aber er wußte auch, daß ich mit Paul Cutter allein fertigwerden mußte. Paul warf mir einen dankbaren Blick zu. Ich setzte meinen Bericht an Madison fort. Wasser trinkbar, die Versuchstiere in bester Verfassung, bisher noch keine nennenswerten Erkundungsflüge außerhalb des Plateaugebietes. Schließlich sagte Madison: »Dave, wenn es irgend möglich ist, würde ich eure Meldungen in Zukunft gern von dir entgegennehmen.«

»In Ordnung, Captain.«

»Wenn Miranda aufwacht, bestelle ihr bitte meine besten Grüße. Bis dann, Davy.«

Ich schaltete den Sender ab und betrachtete Paul. Dann steckte ich die Automatik weg. »Warum?«

Er sprang auf die Füße und schwankte. »Warum hast du nicht geschossen?«

»Dazu besteht kein Grund  noch nicht. Du hättest mich angegriffen  das stand auf deinem Gesicht zu lesen... aber warum?«

»Ich schäme mich«, sagte er. »Genügt dir das?«

»Irgendwann hätte ich die Wahrheit doch gemeldet.«

Er zitterte nicht mehr, und sein Mund war ein Strich. Obwohl er erst fünfundzwanzig war, sah er jetzt aus wie vierzig. »Ich habe gehofft, daß du bis dahin vielleicht verstanden hättest...«

»Vielleicht hast du auch nur das Bild vor Augen gehabt, wie die Galileo uns hier zurückläßt. Und dann hat es einfach ausgesetzt.«

»Wie du willst.«

»Paul, wenn auch nur die geringste Chance besteht, werden sie uns niemals aufgeben!«

»Da bist du leider im Irrtum.« Er knetete seine Hände, und die Knöchel traten weiß hervor. »Sie werden weiterfliegen. Dr. Carey wird sie beeinflussen. Der allmächtige Dr. Carey wird schon dafür sorgen, wenn sich niemand sonst bereitfindet.«

Ich hätte mich selbst ohrfeigen können, daß ich die paranoiden Anzeichen nicht bereits früher bemerkt hatte. Ich mußte bei nächster Gelegenheit mit Dr. Carey darüber sprechen.

»Dave, ich habe dir gesagt, daß ich mich schäme. Ich habe Angst gehabt und mich närrisch benommen, und ich geb's ja zu. Ist das nicht genug?«

»Ich glaube schon.« Paul sprach die Wahrheit  er war krank vor Scham; aber paßte diese Scham in meine Diagnose? Im nächsten Augenblick wünschte ich alles zum Teufel  der arme Kerl war immerhin ein Mensch, und damit basta. Andererseits haßte er mich natürlich von ganzem Herzen, weil ich ihn bei einer unehrenhaften Handlung erwischt hatte. Ich mußte also vorsichtig sein. Ich sagte: »Gehen wir an die Arbeit.«

Er stolperte aus der Kabine und setzte seine Grabarbeiten fort. Er handhabte den Spaten wie eine Waffe und trieb ihn wütend in die Erde.

Am späten Vormittag des vierten Tages erlangte Miranda das Bewußtsein wieder. Das Fieber war in der letzten Nacht bis auf über vierzig Grad angestiegen, und ich hatte einige furchtbare Stunden hinter mir. Gegen Morgen war das Fieber schnell gesunken, und Miranda erholte sich schnell. Ich war vor Freude fast außer mir, denn sie erinnerte sich an alles und verstand mich und fühlte meinen Kuß.

»Wie lange, Davy? Wie spät ist es?«

»Du hast sechsundzwanzig Stunden geschlafen. Unser kleiner Computer hat uns einen eigenen Kalender gebastelt  gerade gestern. Wir haben jetzt Freitag morgen.«

»Du hast ihnen von mir erzählt?«

»Ja, und da du dich auf dem Wege der Besserung befindest, hat das gar keine Bedeutung mehr.«

»Und warum weinst du dann?«

»Ich habe irgendwie Sand in die Augen bekommen. Übrigens, tut dein Fuß noch weh?«

»Ein wenig. Jedenfalls fühlt er sich nicht mehr taub an.« Die winzige Wunde war offensichtlich verheilt.

»Du bist gebissen worden, Miranda. Ich werde mich um das Tierchen kümmern, sobald du wieder auf den Beinen bist. Wir werden den kleinen Teufel schon auftreiben. Bodenproben und so.« Sie konnte kaum lächeln, aber sie versuchte es.

»Das dürfte auch nichts mehr ändern«, sagte sie, schluchzte plötzlich auf und wandte sich von mir ab. »Ruf bitte Laurette herein, bitte!«

»Aber was ist denn los, Miranda?«

»Verstehst du denn nicht? Mein Kind... Demeter hat mir mein Kind genommen!«
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Am nächsten Morgen konnte sich Miranda bereits ohne Hilfe aufsetzen. Sie schrieb ihre Erschöpfung der Anziehungskraft Demeters zu; doch ich wußte, daß sie die Nachwirkungen des Fiebers noch nicht ganz überwunden hatte. Nachdem sie eine Stunde lang ihrem geliebten Sibelius gelauscht hatte, und nachdem wir eine Zeitlang schweigend in der Sonne gesessen hatten, gelang es mir, mit ihr zu sprechen und die Möglichkeit anzudeuten, daß sie gar nicht schwanger gewesen war. Diesen Gedanken wies sie zuerst verzweifelt von sich, doch schließlich konnte ich sie halb überzeugen, daß Demeter nichts mit unserer Enttäuschung zu tun hatte. Ehe sie neben mir einschlief, murmelte sie: »Falscher Alarm, Miranda. Von jetzt an werde ich mich wie ein vernünftiges Säugetier benehmen. Aber das ist eine verdammt schwierige Sache, weißt du...«

Sonntag morgen kletterte Miranda in die Kabine der Maschine, wobei sie jede Hilfe ablehnte, und unterhielt sich mit Captain Madison und Dr. Dana. Hinterher strahlte sie eine beinahe vergnügte Ruhe aus.

Paul Cutter sprach mit mir nur das Nötigste und zeigte dabei eine Höflichkeit, die mir auf die Nerven ging. Er machte es sich zur Angewohnheit, nach meiner »offiziellen« Erlaubnis zu fragen, wenn er seinen Karabiner mitnehmen wollte. Im Augenblick war er wohl nicht gefährlich. Er schien meine Führerschaft akzeptiert zu haben, zumal er wohl vor der Verantwortung zurückschrecken würde, wenn mir etwas zustoßen sollte. Aber dafür war Miranda um so besser geeignet, Befehle zu erteilen. Wenn sie nur erst wieder gesund wäre!

Gegen Mittag unternahm ich einen Ausflug zu unserem ersten Landeplatz. Mirandas Genesung und ihre ungewohnte Ausgeglichenheit hatten mich in eine Hochstimmung versetzt, in der man leicht unvorsichtig wird. Aber mein Fuß glitt nicht aus, und meiner Aufmerksamkeit entging nichts, als ich mir einen Weg durch den Wald bahnte.

Unter dem dichten Blätterdach war es angenehm kühl und der weiche Teppich aus verfaulten Blättern und Ästen dämpfte meinen Schritt. Es gab kaum Unterholz. Auf einer kleinen Lichtung keimten Hunderte winziger Baumschößlinge in den warmen Strahlen der Sonne. Gelegentlich bemerkte ich Löcher in den Baumstämmen, die bewohnt zu sein schienen. Es mußte sich um natürliche Öffnungen handeln, die von absterbenden Ästen stammten. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ein kleines, einem Eichhörnchen ähnelndes Wesen, das in einem dieser Löcher verschwand.

Nach dem ersten Kilometer hatte ich das Gefühl, verfolgt zu werden, und ich drehte mich mehrmals blitzschnell um. Beim zweitenmal glaubte ich, hinter einem der rötlichen Stämme eine Bewegung wahrzunehmen, war mir aber nicht sicher. Auf keinen Fall handelte es sich um eine acht Meter lange Eidechse.

Im Hinblick auf Dr. Danas Anweisungen war meine Kleidung vollkommen dicht. Nur mein Gesicht blieb unbedeckt, und ich hatte darauf zu achten, daß ich nicht mit den niedrigen Ästen in Berührung kam. Trotzdem war ich überzeugt, daß ich meinen Feind unter der Erdoberfläche zu suchen hatte.

Ich hatte eine Schaufel bei mir, meinen Karabiner, eine Axt, einen Sack mit mehreren kleinen Beuteln, die fest verschließbar waren, und einen Käfig mit vier weißen Mäusen.

Das war nicht gerade eine schwere Ladung, die ich bis auf den Karabiner wohl ziemlich schnell abwerfen konnte, wenn es nötig war. Im Augenblick war alles ruhig. Wenn der unbekannte Verfolger mir auch nur annähernd ebenbürtig war, mußte er wissen, daß ich ihn bemerkt hatte.

Als ich den Waldrand erreichte, fand ich mich in der Nähe der Dampfsäule, die einen leicht schwefligen Geruch verbreitete. Welche unfaßbaren Umstände in der Entwicklungsgeschichte Demeters hatten wohl zum Ausbruch dieser Dampfquelle geführt? Demeter  ein Planet, der uns nicht gerufen hatte. Und doch liebte ich ihn.

Mitleidig setzte ich den Drahtkäfig mit den Mäusen auf einem kleinen Sandstreifen ab und bedeckte ihn mit einem Tuch. Arme kleine Wesen. Als Märtyrer der Wissenschaft hatten sie sogar eine Rasur ihrer Bäuche über sich ergehen lassen müssen, um dem Feind eine bessere Angriffsfläche zu bieten; wenn es diesen Feind überhaupt gab. Ich nahm verschiedene Bodenproben und füllte sie in die Beutel. Schließlich hatte ich noch ein Säckchen übrig und sah mich nach Mirandas Fußabdruck um. Ein leichter Wind hatte die Spur bereits etwas verwischt. Aber da bisher noch kein Regen gefallen war, waren die Spuren unseres Beiboots im Sand immer noch zu erkennen.

Aus sentimentalen Gründen wollte ich den Fußabdruck nicht zerstören und stieß den Spaten unmittelbar daneben in den Boden.

Niemand war mir aus dem Wald gefolgt. Wenn mich etwas beobachtete, hielt es sich gut versteckt.

Ich hatte mich zwanzig Minuten lang nicht mehr um die Mäuse gekümmert. Als ich jetzt das Tuch fortnahm, sahen sie auf den ersten Blick unverändert normal aus, doch als ich den Käfig anhob, fiel ein Blutstropfen zu Boden. Zwei Mäuse schienen unverändert gesund zu sein, doch die anderen beiden waren wie betäubt. Während ich noch hinschaute, bildete sich auf dem einen Bäuchlein ein Blutstropfen. Die Wunde schien nicht zu verkrusten.

Ich breitete das Tuch aus und grub an der Stelle, wo der Käfig gestanden hatte. Als ich den Sand vorsichtig auf dem Tuch verstreute, fand ich das Ding, einen fünf Zentimeter langen, mit Blut vollgesogenen Wurm. Mit behandschuhten Fingern zerteilte ich das Sandhäufchen und stieß auf ein anderes Exemplar, das jedoch nicht vollgefressen und kaum sichtbar war, da es die rot-weiße Farbe des Sandes angenommen hatte. Es war kaum dicker als ein Haar und bewegte sich schwach. Die beiden Kopfenden hoben sich und schnappten mit schwarzen Mäulern blind nach Nahrung.

Ich knotete die Ecken des Tuches sorgfältig zusammen und machte mich auf den Weg ins Lager.



Auf dem Rückweg beschäftigte ich mich mit den Würmern. Wovon lebten diese Tiere? Da es auf dem Sand kaum Leben zu geben schien, mußte sich wohl unter dem Sand genügend Beute finden  Raupen, Larven und andere Würmer. An sich konnte ich diese Überlegungen Dr. Bunuan überlassen, doch meine Neugier war geweckt. Und meine Gedanken schweiften weiter. Ich würde es leider nicht mehr erleben, daß unsere Kolonie  wenn die Galileo je landen sollte  mehr als nur ein störender Eindringling auf dieser so alten Welt sein würde. Selbst nach Generationen würden unzählige Geheimnisse dieser fremden Natur noch ungelöst sein  und doch würden die Menschen bereits wieder nach der Raumfahrt streben.

Auch den wundervollen Planeten Erde hatten wir nie richtig kennengelernt, bevor wir ihn verließen.

Zweimal untersuchte ich den Waldboden nach den Haarwürmern, doch ohne Erfolg. Statt dessen stieß ich auf eine große Anzahl der kräftigen braunen Würmer, die ich bereits auf unserer Lichtung bemerkt hatte. Sie schienen ziemlich gefräßig zu sein. Ich beobachtete den Angriff eines Wurmes auf eine Raupe. Lange Greiforgane schossen zu beiden Seiten des Kopfes hervor und hielten die Raupe erbarmungslos fest, während der Wurm sich über seine Mahlzeit hermachte. Vielleicht waren die braunen Burschen auch für die Haarwürmer gefährlich...

Ich sah auf und entdeckte etwas, das geduckt auf einem tiefhängenden Ast hockte.

Die Klauenfährte am Teich hatte mich über die Größe des Tieres getäuscht. Die Pranken waren außerordentlich groß, das Tier selbst war hager wie ein Ozelot und kaum größer. Die Krallen waren wie bei einer Katze teilweise einziehbar. Das Wesen war völlig unbehaart, und die rötlich-braune Haut hob sich gegen die Farbe des Baumstammes kaum ab. Der schmale, lange Kopf ähnelte dem Kopf eines Fuchses und hatte die wundervollen Augen eines Nachttieres.

Ich wollte einen Bogen schlagen und das Tier in Ruhe lassen. »Wäre dir das recht, Jackson?« fragte ich.

»Jackson« heulte auf und duckte sich nieder. Als der schmale Kopf langsam seitwärts zu pendeln begann, nahm ich die Waffe von der Schulter. Das Tier zitterte, und der Kopf verharrte in gespannter Aufmerksamkeit. Das war kein gutes Zeichen. Ich sagte: »Hör mal, ich bin kein Feind, aber auch kein Spielgefährte.«

Jackson saß in zwei Metern Höhe und knapp sechs Meter von der Mündung meines Karabiners entfernt. Der Sprung mußte ein Kinderspiel für ihn sein. Sein Maul öffnete und schloß sich über einer Reihe messerscharfer Zähne. Ich zielte auf den hageren Nacken, sagte: »Tut mir leid, Jackson!« und feuerte.

Ich hatte Glück. Jackson schauderte zusammen, stürzte und färbte den Boden mit seinem orangefarbenen Blut. Ich drehte seinen Körper mit dem Fuß zur Seite. Das Tier war weder häßlich noch schön, nur seltsam. Es schien ein Weibchen zu sein. Ich verstaute den erstaunlich leichten Kadaver in meinem Rucksack. Später stellten wir fest, daß ein Teil seiner Knochen hohl war und daß seine Eingeweide praktisch gar nichts wogen.

Die Untersuchungen und Beobachtungen der nächsten Tage ergaben, daß die Jacksons, ebenso wie das furchtsame Damwild und eine Mäuseart, die wir im Gras entdeckten, Säugetiere waren und ihre Jungen lebend trugen. Aber gleichzeitig waren sie Zwitterwesen.

Es fanden sich Haarwürmer in allen Bodenproben. Nur ein Grasstück und der Waldboden waren frei von diesen gefährlichen Tieren. Während bei den beiden gesunden Mäusen keine Veränderung eintrat, starb eine der gebissenen Mäuse bereits am nächsten Tag. Die Maus, deren Wunde offen geblutet hatte, blieb am Leben. Die Bißstelle verkrustete schnell, und das Tier erholte sich.

Wir wiederholten das Experiment mit anderen Mäusen und erzielten das gleiche Ergebnis. Unter Laurettes Aufsicht führte Miranda einen Braunwurm mit einem Haarwurm zusammen und war entzückt, als der Haarwurm nach sechzig Sekunden verschwunden war und der braune Kerl so zufrieden aussah wie ich nach einem guten Stuck Apfelkuchen.

Dr. Bunuan teilte mir über Funk seine Schlußfolgerungen mit: »Junge, ihr seid da auf ein niedliches kleines Ding gestoßen. Anscheinend hängt das Gift mit dem Mittel zusammen, das ein Gerinnen des Blutes verhindert, so daß sich der Wurm ungehindert schadlos halten kann. Wenn seine Mahlzeit unterbrochen wird, bleibt das Gift in der Wunde und tritt in den Blutkreislauf ein. Wenn sich euer kleiner Teufelskerl dagegen ungehindert sättigen kann, saugt er vermutlich sein eigenes Gift wieder zurück, und so ist jedem geholfen. Davy, ich muß schon sagen, ihr habt da eine ganz schöne Klippe umschifft.  Ihr habt wirklich sehr viel erreicht David. Ich wünschte, ich wäre bei euch.«

Ich gab seine Bemerkungen an Paul Cutter weiter, der allein auf der Lichtung saß und nichts zu tun hatte. Wir waren gerade mit unserem Versuchsfeld fertig geworden. Ich wollte Paul etwas Gutes tun und teilte ihm Dr. Bunuans Worte mit. Paul hatte nicht mehr als ein höfliches Interesse für unsere Wurm-Experimente an den Tag gelegt und sich mit der Bemerkung entschuldigt, er habe für technische Arbeiten nun mal kein Talent.

Er blickte mich ernst an, hörte mit gebeugtem Kopf zu, nickte liebenswürdig und antwortete: »Der grundlegende Irrtum wird bereits im ersten Absatz offensichtlich, wie ich schon so oft betont habe. Wenn wir die Kolonie als eine Republik definieren wollen, dann werden in diesem ersten Absatz sämtliche politischen Erfahrungen des 19. und 20. Jahrhunderts rücksichtslos übergangen. Darf ich daran erinnern, daß zur Zeit der Gründung der Vereinigten Staaten von Amerika das Wort ›Demokratie‹ anrüchig wart« Er schlug sich mit der Faust in die Handfläche, und seine Stimme schallte laut über die Lichtung. »Ich bin bestimmt kein Marxist. Das russische Experiment war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Und warum? Weil in Rußland die Grundlage einer sozialen Demokratie nie bestanden hat und die Sache des kleinen Mannes wieder einmal verloren war. In meinem ersten Ergänzungsvorschlag, den ich bereits seit langem...«

Ich ließ ihn reden...
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Wir verbrachten unseren sechzehnten Tag auf Demeter in der Unterkunft, denn es regnete unaufhörlich. Laurette ergriff die Gelegenheit, um unsere Kleidung ein wenig auszubessern, während Paul sich in seinen Büchern vergrub  vermutlich in politischen oder psychologischen Abhandlungen. Miranda spielte mit mir Schach und hörte Sibelius vom Tonband.

Unsere von der Erde mitgebrachten Samen waren verfault. Gestern hatten wir einige Keime versuchsweise wieder ausgegraben. Mais, Erbsen, Bohnen  alles ein lebloser Brei. Nur einige Weizenkeime hatten zaghafte Wurzeln getrieben und waren von den Raupen offensichtlich verschont worden.

Natürlich kann man auch von Fleisch leben. Da unsere Kaninchen das fremde Gras vertrugen, bestand auch Hoffnung für die Schafe und das andere Vieh der Galileo. Ich hatte zwei der Damwild-Tiere geschossen, und nachdem die Ratten davon gefressen hatten, ohne Schaden zu nehmen, wagten wir uns an eine frische Fleischmahlzeit. Der Braten war sehr fett und schmeckte wie Hammelfleisch, aber er war genießbar.

Am Morgen des siebzehnten Tages hörte der Regen auf. Ich startete zu einem längeren Erkundungsflug, den Captain Madison vorgeschlagen hatte, als er von unserem landwirtschaftlichen Fehlschlag erfuhr. Irgendwo auf diesem Planeten mußte es doch eßbare Pflanzen geben. Captain Madison hatte ebenfalls eindeutig betont, daß ihn bisher nichts von seiner Absicht abgebracht hätte, die Kolonie nach Ablauf der vier Wochen auf Demeter zu landen. »Davy, vergiß nicht bei deinen Planungen zu berücksichtigen, daß wir Maschinen und helfende Hände mitbringen.«

Das klang nicht wie eine Hinhalterede. Und ich fragte mich zum erstenmal, was unsere Kundschafterexpedition wohl für die Zurückgebliebenen bedeuten mochte...

Ich verließ das Plateau und flog nordwärts in den strahlenden Morgen hinein. Die Welt glitzerte vor Feuchtigkeit, und der Wald war ein einziges Diamantenfeld. In fünfzehnhundert Metern Höhe konnte ich die Insel jenseits der Flußmündung erkennen.

Del Sentiero hatte eine Insel als Landeplatz vorgeschlagen und war überstimmt worden. Warum sollte ich nicht einmal einen Blick auf diese Insel werfen? Hieße das nicht im wahrsten Sinne des Wortes, die Sache selbst in die Hand nehmen, als anerkannter Führer der Kundschafterexpedition?

Anerkannt zumindest von Miranda und wohl auch von Laurette Vieuxtemps. Cutter blieb nach wie vor bei seinen Spielchen, beugte sich meinen Wünschen nur mit übertriebener Demut und ließ bei jeder Gelegenheit die Bemerkung fallen, daß meine »Zeit« sowieso bald zu Ende sein würde. Er schien es direkt darauf anzulegen, mich aus der Fassung zu bringen.

Bei Laurette gab es keine Diskussion über diese Frage, denn sie war eine anpassungsfähige, schwer arbeitende Person, die es in einem weiteren Jahr auf der Galileo bestimmt zu einem Titel gebracht hätte. Bisher hatte ich ihr nicht mehr als zwei- oder dreimal sagen müssen, was sie tun sollte; und dabei hatte es sich immer um unwichtige Dinge gehandelt. Es war unvermeidlich, daß sie wegen ihrer Religiosität etwas außerhalb unserer Gruppe stand. Ihr Glaube schien einem inneren Bedürfnis zu entspringen, das wir anderen nicht kannten. Im Gegensatz zu unserem freundlichen, immer besorgten Kaplan, versuchte Laurette jedoch nicht, uns zu bekehren. Vielleicht taten wir ihr innerlich leid, aber sie sprach nicht darüber. Wir waren Freunde und kamen miteinander gut aus.

Ich wagte es schließlich doch nicht, meine Insel zu besuchen. Vielleicht fürchtete ich, daß ihre lockende Schönheit sich als ein Trugbild meiner Träume herausstellen könnte... und ich erinnerte mich, daß mich Miranda am Vortag über das Schachbrett hinweg angelächelt und gesagt hatte: »Es ist gefährlich, wenn deine Springer lospreschen. Ich mache mir große Sorgen wegen des dahingemordeten Bauern, Captain Leroy.« Sorgen... Sie hatte nicht vom Schachspiel gesprochen. In dieser Nacht, als der Regen auf das Dach unserer Unterkunft trommelte, hatte sie geflüstert, daß wir es doch noch einmal versuchen sollten, und vielleicht würde unser Kind das erste sein, das auf Demeter empfangen wurde...

Die Küstenhänge der Gebirgsausläufer hatten nach dem Regen eine völlig neue Färbung angenommen. Aus dem gleichmäßigen, rötlichen Grün war ein Durcheinander leuchtender tomatenroter Flecke geworden. Ich nahm fälschlicherweise an, daß es sich um die Blütenpracht einer mir unbekannten Pflanze handelte.

Es war gar nicht so einfach, eine geeignete Landefläche zu finden, denn das Gelände war sehr zerklüftet und dicht bewachsen. Ich hatte es für sicherer gehalten, die Funkanlage im Beiboot zu belassen, falls wir das Plateau einmal eilig verlassen müßten. Jetzt begann ich mir vorzustellen, wie ich die Maschine bei einer Landung beschädigen und damit die einzige Verbindung vernichten könnte, die wir mit der Galileo hatten. Ich sah mich bereits fünfzig Kilometer durch unwegsamen Urwald eilen, nur mit einer 32er bewaffnet und einem ungewissen Schicksal vor Augen.

Bei fünfhundert Metern Höhe stellte ich schließlich fest, daß das Leuchten auf eine Unzahl scharlachroter Früchte zurückzuführen war, die auf niedrigen Büschen wuchsen.

Offensichtlich trägt die Frucht dieser Büsche während ihres Wachstums eine dunkle und unauffällige Blüte. Erst wenn sie vollkommen reif geworden ist, löst sich die Blüte, wird vom Regen abgewaschen und enthüllt die farbige Pracht, die ich jetzt beobachten konnte.

Und die Echsen ernteten.

Überall zwischen den Büschen krochen Dutzende dieser Ungeheuer und labten sich an der roten Frucht. Sie kümmerten sich weder um die Maschine, noch um die Hunderte kleiner Vögel, die sich an der Mahlzeit beteiligen wollten. Es war ein Festtag für die Eidechsen, und ihre gewaltigen schwarzen Kiefer mahlten und trieften vor Fruchtsaft. Hier und dort paarten sich die gesättigten Tiere.

Als ich den Antrieb drosselte, war das Fauchen und Brüllen der Echsen und das Brechen der zerstampften Büsche deutlich zu hören.

Es war für mich kaum ratsam, diesen hungrigen vegetarischen Zwitterwesen jetzt unter die Augen zu kommen, und ich ging wieder auf fünfhundert Meter. Immerhin waren sie mehrere Millionen Jahre vor mir gekommen und hatten ein Anrecht auf das rote Zeug. Aber auch ich wollte es mir anschauen.

Einige Kilometer weiter entdeckte ich ein kleines Tal, das mir für eine Landung geeignet schien. Der östliche der beiden Hänge leuchtete rot. Auch die Eidechsen waren vertreten, wenn auch nicht so zahlreich. Wenn ich den Hang zu Fuß überwinden konnte, hatte ich eine Chance, das Buschgebiet zu erreichen.

Aus dem Plan wurde feste Absicht. Ich glaube nicht, daß ich mir oder einer anderen Person damit etwas beweisen wollte. Ich habe normalerweise nicht viel übrig für die Heldentypen, die sich in eine Idee verrennen und alles andere vergessen. Ich bin nichts als ein Randie, der sein Leben liebt. Ich wollte nur ein Exemplar dieser Frucht für meine Leute und mich.

Als ich die Raketen drosselte, schlug der Lärm der Ungeheuer über mir zusammen. Ich setzte sanft auf und ließ die Maschine im Schatten eines großen, einzeln stehenden Baumes startbereit zurück.

Ich warf mir einen Sack über die Schulter und steckte meine 32er ein, mit der ich mich immerhin zur Wehr setzen konnte, wenn eine der Eidechsen zufällig über mich stolpern sollte.

Bei den Wesen, die sich nicht einmal für meine Maschine interessiert hatten, rechnete ich mit der Trägheit eines primitiven Geistes in einem grobschlächtigen Körper. Ich beging jedoch den leichten Irrtum, mich um ein paar Millionen Jahre zu versehen, was nach meiner Begegnung mit den Säugetieren auf dem Plateau nicht zu entschuldigen war. Wenn die Entwicklung Demeters mit der irdischen Evolution vergleichbar ist, dann waren die Echsen Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit. Ich verwechselte das Pseudo-Känozoikum mit dem Pseudo-Mesozoikum. Dr. Bunuan hätte das bestimmt nicht gutgeheißen.

Am Fuße des östlichen Hanges stieß ich auf einige mir bisher unbekannte Pflanzen und auf ein beinahe mannshohes Dickicht. Je höher ich kletterte, desto dichter wurde das Gestrüpp. Als sich das Pflanzengewirr schließlich lichtete, hielt ich vorsichtig Umschau.

Die roten Büsche waren leider so weit entfernt, daß es sich nicht vermeiden ließ, den Schutz des Dickichts zu verlassen. Das war nicht schön, aber immer noch besser, als mit leeren Händen zurückzukehren. Ich redete mir ein, daß die Biester dort draußen bestimmt nicht gefährlich seien und ihre gewaltigen Zweikämpfe nur dem Sexualtrieb entsprangen.



Vielleicht konnten die Eidechsen nicht sehr gut sehen und hatten deshalb meine Maschine ignoriert. Wenn man von ihrer Größe absah, waren sie eigentlich gar nicht so schrecklich.

Der Wind stand günstig und trieb den Moschusgeruch zu mir herüber. Ich kroch auf allen vieren in das offene Sonnenlicht hinaus und hielt meinen Beutel weit geöffnet. Dann griff ich nach einer der roten, birnenförmigen Früchte, ich, ein kleines, diebisches Säugetier, das sich mit allem davonmachte, was nicht angebunden war. Die große, feste Frucht ließ sich leicht pflücken und war sonnenwarm. Sie duftete wie eine Moschus-Melone und lag angenehm in der Hand.

Die Echsen kümmerten sich nicht um mich, obwohl das nächste Exemplar kaum zwanzig Meter entfernt speiste. Und als das schreckliche Ungeheuer zu meiner Linken aus den Büschen hervorbrach, reagierte diese Echse als einzige auf den Angriff; von der Wucht des Anpralls wurde sie zu Boden gerissen, und orangerote Krallen schlugen sich in ihren Bauch.

Als Erdmensch verglich ich das Wesen sofort mit einem Bären. Es besaß einen gewaltigen zottigen Körper, einen massiven Kopf und starke klauenbewehrte Beine. Sein Pelz war dunkelbraun. Es war riesig  etwa so groß wie ein Alaska-Bär.

Wie beiläufig lehnte sich das majestätische Tier über sein Opfer, senkte die Vorderpranken, warf das schwarze Monstrum mit unglaublicher Leichtigkeit auf den Rücken und riß ihm mit einer schnellen Bewegung seiner orangefarbenen Krallen den bleichen Bauch auf. Dann durchbiß er die Muskeln der Hinterbeine, und der Widerstand der Eidechse erlahmte. Und während der Bär sein sterbendes Opfer zu fressen begann, setzten die anderen Echsen ihr Festmahl fort.

Ich hätte lieber auf dieses Erlebnis verzichtet. Der Tod dieses Tieres war bestimmt nicht grausamer als der Tod anderer Wesen, aber ich würde es nie vergessen können: das blutige Durcheinander, die Gleichgültigkeit der anderen Echsen, die gedankenlose Grausamkeit, die einem unstillbaren Hunger entsprang. Für einige Sekunden dort draußen in der Sonne war ich Bär und Eidechse, war ich Töter und Getöteter und wußte tief in meinem Innern, was in beiden vorging.

Immerhin, auch mein Ururahne, der Homo pekinensis, hatte eine gruselige Sammlung säuberlich abgenagter Menschenknochen in seiner Höhle gehabt, und solche Familiengeschichten sind nicht leicht zu vertuschen.

Ich zog mich langsam in das Dickicht zurück und war in mein furchtsames Homo-sapiens-Dasein zurückgekehrt. Die kleine 32er hielt ich schußbereit, während meine linke Hand den Sack mit dem roten Schatz umklammerte.

Da machte ich ein Geräusch, und der Kopf des Bären fuhr herum. Er sah mich, hielt inne und musterte mich mit seinen kleinen, bösen, roten Augen. Ein Stück blutende Leber hing aus seinem Maul.

Es hatte keinen Sinn mehr, sich verbergen zu wollen. Langsam wandte sich das Wesen um und betrachtete mich. Das Stück Leber, größer als mein Kopf, fiel zu Boden. Ohne mich aus den Augen zu lassen, verschlang der Bär das Stück Fleisch und kam dann langsam und lautlos auf mich zu.

Trotz meiner begreiflichen Nervosität stellte ich fest, daß die oberen Eckzähne des Bären etwa fünfundzwanzig Zentimeter lang waren. Sie machten einen ausgesprochen gefährlichen Eindruck.

Ich zielte auf die Augen und feuerte zweimal. Dann hastete ich seitwärts durch das Dickicht, während sich das brüllende Untier auf die Stelle stürzte, wo ich eben noch gewesen war. Der Bär erhob sich auf seine Hinterbeine, stürzte von neuem, rollte den Hang hinab und betastete seine Kopfwunden mit einer allzu menschlichen Geste seiner Vorderpranken. Das Gift meiner Geschosse schien keine Wirkung auf ihn zu haben.

Ich folgte dem Tier. Ich fühlte mich krank und zitterte. Als das Ungeheuer zum zweitenmal stürzte, gelang es mir, Ziel zu nehmen und nochmals zu schießen. Dieser Schuß durchdrang das Rückgrat des Bären, der sich nicht mehr erheben konnte. Aber nach wie vor versuchte er verzweifelt, mich zu erreichen und mich mit seinen gewaltigen Pranken zu zerreißen. Schließlich tötete ich ihn mit einem Schuß in den Schädel.

Langsam kehrten meine Sinne zurück, und ich stellte fest, daß außer dem Lärm der Eidechsen am Hang ein anderes Geräusch zu hören war. Natürlich, dieses heftige Summen konnte nur aus der Maschine kommen! Die Galileo rief! Mein Bericht war überfällig.

Meine linke Hand hatte sich in den Beutel verkrallt. Ich erinnerte mich an seine Existenz, als ich das Beiboot erreichte, und warf ihn in die Kabine. Ich krächzte: »Leroy an Galileo. Bitte kommen.«

»Wo zum Teufel warst du?« brüllte Madison. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ich habe einen kleinen Ausflug hinter mir und bin ein wenig aufgehalten worden. Ich habe gerade...«

Er unterbrach mich heftig: »Wo bist du, wo ist das Boot?«

»Ich bin etwa fünfzig Kilometer nördlich des Plateaus. Habe mich nach eßbaren Früchten umgesehen und wohl auch welche gefunden. Ich...«

»Allein?«

»Ja.«

»Was ist mit dem Nebel, Davy? Wir können das Plateau nicht mehr erkennen.«

»Nebel?« Ich schnappte nach Luft. »Nebel auf dem Plateau?«
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Madison sagte langsam: »Im Plateaugebiet und weiter südlich sind mehrere dichte Nebelfelder zu beobachten, die sich bis vor zehn Minuten ständig ausgebreitet haben. Jetzt scheinen sie zum Stillstand gekommen zu sein. Da ist ein weißer Fleck, der etwa die Form und Größe eures Plateaus hat. Fünf weitere Nebelgebiete im Süden. Deine Gegend ist frei. Kommen.«

»Ich starte.« Ich war zu nervös, um nachzudenken. Meine Hände dachten für mich.

»Ich glaube, ich kann dich jetzt sehen. Die Flügel der Maschine reflektieren das Sonnenlicht. Du warst in einem Tal, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du wirst den Nebel bei zwei- oder zweieinhalbtausend Meter am besten übersehen können. Sei sparsam mit dem Kraftstoff. Und nicht nervös werden  es sieht wirklich wie ganz gewöhnlicher Nebel aus, milchigweiß. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es Rauch ist, da die Sache an so vielen Stellen gleichzeitig begonnen hat... Was ist mit dem Geysir, den du mir gemeldet hattest? Gibt es auf dem Plateau vielleicht noch andere?«

Das war natürlich möglich, obwohl ich nichts bemerkt hatte. Das Plateau war stellenweise völlig unbewachsen und hätte eine Unzahl von kleinen Öffnungen haben können. Ich überlegte. »Vielleicht hat der Regen etwas damit zu tun?«

Madison sagte: »Diese Vermutung hat auch Dr. Matsumoto bereits geäußert, als wir den Nebel zum erstenmal feststellten. Er arbeitet gerade daran. Ich bin kein Geologe, Davy. Aber er sagt, wenn das Wasser unter der Erde mit etwas Heißem in Berührung gekommen wäre, könnten solche Dampfdecken entstehen. Wenn es sich tatsächlich nur um Wasserdampf handelt, müßte er sich bei diesem Sonnenschein bald auflösen. Irgendwelche Winde?«

»Kaum.«

Jetzt konnte ich es im Süden erkennen, das wirbelnde Weiß des Nebels. Und ich hatte meine Leute an einem klaren, fröhlichen Morgen verlassen! Wieder einmal erhaschte ich einen Blick auf meine Insel, links, fünfzig Kilometer im Meer. Dort war die Sicht frei. Ein Stückchen Strand glänzte in der Sonne, und die sanften Hügel leuchteten friedlich.

»Es scheint bei euch dort unten überhaupt keine Luftströmungen zu geben.«

»Nur vorgestern eine kleine Brise, am Tag vor dem Regen. Ein paar Abend- und Morgenbrisen, die wir wegen des Waldes aber kaum spürten... Ich bin jetzt auf dreitausend und gehe langsam runter. Ich kann meine Einflugzeichen außerhalb des Plateaus deutlich erkennen.«

»Du kannst doch nicht landen, ehe dieser Nebel... Zur Hölle, was sage ich da? Natürlich kann ich dir das nicht verbieten.«

Das stimmte, aber ich wollte nur seine Stimme hören, oder zumindest meine eigene. Ich berichtete von meinem Morgenflug, von den Büschen, den seltsamen Früchten und dem Grund für meinen Ausflug. Dann schilderte ich das Festmahl der Eidechsen, das Wesen, das ich getötet hatte, die Frucht in meinem Beutel.

»Wir werden Nahrung finden«, sagte er, »und auch eine Möglichkeit des Anbaus. Und wir werden lernen, ohne die Dinge auszukommen, die wir auf der Erde gewohnt waren.«

»Und ohne Krieg«, sagte ich.

»Ohne Krieg, das hoffe ich. Obwohl sich natürlich die Wurzeln des Übels nicht so einfach ausreißen lassen, denn diese sind immer in uns, mein Junge. Ich muß es dir wieder sagen, damit du mir glaubst  bisher haben deine Berichte nichts enthalten, was meine Absicht ändern könnte. Und auch dieser Nebel hat nichts zu besagen. Demeter ist unser Planet, und wir müssen ihn nehmen, wie er ist, einschließlich Echsenwesen und Höhlenbären und Haarwürmern  das ist ja alles ganz nebensächlich. Mach dir darüber bitte keine Sorgen.« Seine Stimme klang müde und heiser. »Wo bist du jetzt?«

»Ungefähr noch fünf Kilometer nördlich. Sieht tatsächlich wie Nebel aus.«

»Worauf es einzig und allein ankommt«, sagte er, »sind die Menschen. Der Lebensmodus, den wir finden müssen. Die neuen Probleme. Was unternehmen wir wegen der Dreißig-Prozenter? Hunderte von Dingen, die sich nicht in den Anweisungen der Erbauer finden, Davy.«

»Da müssen wir unsere eigenen Anweisungen schaffen, nicht wahr?«

»Natürlich, und die Erbauer wußten das. Alles, was sie uns mitgeben konnten, waren Grundlagen  Geschichte, zum Beispiel. Weißt du, Davy, ich schäme mich wirklich, wie wenig ich über die Menschheitsgeschichte gewußt habe, ehe sich Andrea vor drei Jahren meiner annahm. Nun... In dieser Welt müssen wir es besser machen.« Und dann ertönte ein kurzes Husten. Er sagte noch einige Worte, leise, als hätte er sich abgewandt. Andere Stimmen waren undeutlich zu hören.

Dann herrschte Stille im Kontrollraum der Galileo. Unter mir der weiße Nebel.
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Dort unten, in der brodelnden Hexenküche, befanden sich Miranda und die anderen  ich durfte nicht mehr daran denken. Ich beschleunigte und gewann wieder an Höhe. Wenn sie noch am Leben waren, würden sie meinen Antrieb hören. Warum sollten sie nicht mehr am Leben sein? Es war ja nur Nebel  gewöhnlicher Nebel.

Ich versuchte, wieder Verbindung mit der Galileo zu bekommen, doch der Lautsprecher schwieg. Endlich kam das ersehnte Signal: »Galileo an Leroy.« Ich kannte die Stimme.

»Zum Empfang bereit.«

»Hier ist del Sentiero, David. Der Captain ist abgerufen worden. Einer der Nebelflecken im Süden klärt sich auf. Kannst du etwas erkennen?«

»Noch nicht. Ich habe zuerst geglaubt, Baumspitzen zu sehen, aber ich bin mir nicht sicher. Ich gehe wieder auf zweitausendfünfhundert und versuche einen neuen Anflug.«

»David, dies ist ein Befehl, den du bitte befolgen wirst, als ob Captain Madison ihn durchgegeben hätte. Wenn sich der Nebel lichtet und das Schlimmste geschehen sein sollte  obwohl ich, ehrlich gesagt, keinerlei Grund zur Sorge sehe , dann mußt du dich unter allen Umständen am Leben erhalten und der Hauptkolonie bei der Landung helfen... hörst du mich?«

»Ja. Die Haupt...«

»Wir landen. Morgen oder übermorgen.«

»Aber...«

»Vergiß die vier Wochen. Ich kann dir jetzt keine Einzelheiten sagen, da wir bald außer Reichweite sind. Kannst du irgend etwas erkennen?«

»Baumwipfel, ja. Kann gar nichts anderes sein  ja!« Ich war ziemlich aufgeregt. Die Maschine war bereits gefährlich tief. Ich zog wieder in die Höhe, doch die dunklen Punkte konnten nur Baumwipfel gewesen sein.

Del Sentiero sagte gerade: »Du wirst sie ganz bestimmt finden. Südlich von dir sieht alles normal aus  vor einer Minute jedenfalls. Wir sind jetzt außer Sicht.« Seine Stimme war nur noch schwach und ging in einer statischen Störung unter. Die Galileo befand sich auf ihrem Weg in den Nachtschatten des Planeten.

Ich überprüfte meine Landezeichen. Die größten Bäume bei unserer Lichtung wuchsen in der Nähe des Teiches. Ich sah, wie einige Baumspitzen aus dem Dunst emportauchten, und ich wußte, daß ich unser Lager gefunden hatte.

Plötzlich eine Bewegung an der Spitze des größten Baumes  ein weiß-blaues Geflatter. Auf ganz Demeter gab es kein zweites blau-weißes Stück Stoff... Es war Mirandas Bluse! Ich brüllte wie ein Idiot, während ich wild mit den Seitenrudern wackelte.

Die Lichtung war noch immer nebelverhangen, doch die Sicht begann sich bereits zu klären. Schon konnte ich die Unterkunft erkennen. Einen kurzen Augenblick lang wanderten meine Gedanken zurück zur Galileo und zu Captain Madison. Er war doch nicht wegen einer Schwierigkeit mit dem Schiff abgerufen worden  oder? In meiner Unwissenheit dachte ich sogar an eine Ungenauigkeit in der Kreisbahn. Und schon war meine letzte Platzrunde zu Ende, und ich ging nieder. Der Nebel war kaum noch einen Meter hoch, als ich aufsetzte.

Miranda schwenkte noch immer ihre Bluse, als wir durch den Nebel aufeinander zuliefen.
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Die feuchte Luft roch leicht nach Schwefel und etwas anderem Unangenehmem. Der Nebel schien jedoch atembar zu sein. Miranda erstattete mit heiserer Stimme Bericht.

»Bei den anderen müßte alles in Ordnung sein, Davy. Ich hab's geatmet, und ich lebe. Ich vermute, sie sind noch immer in der Unterkunft. Ich war gerade zum Teich gegangen, als es begann. Zuerst hielt ich es nur für einen leichten Bodennebel, doch dann war es bereits zu spät, und ich habe den Weg nicht mehr gefunden. Konnte kaum einen Meter weit sehen, so sehr haben meine Augen getränt.« Sie waren noch immer leicht entzündet, und ihre Nase war gerötet. »Ich habe laut gerufen, aber sie haben mich wohl nicht gehört; außerdem mußte ich husten und konnte mich kaum verständlich machen. Davy, wir können hier nicht leben, wenn so etwas öfters passiert.«

»Nein, aber ich habe einen besseren Ort gefunden. Unsere Insel  warte nur, bis du sie siehst. Da gibt es keinen Nebel.«

Sie rieb ihr Gesicht an meinem Hemd. »Da ist mir schließlich nur der Baum eingefallen.«

»Gut gedacht.«

»Selbst da oben war alles Nebel, aber ich wußte, daß du zurückkommen würdest. Ich habe einfach die Zähne zusammengebissen...«

»Anders können wir Demeter auch kaum erobern!«

Laurette saß allein in ihrem »Raum«. So nannten wir die kleinen Plastikabteile in unserer Unterkunft, die uns ein wenig Privatleben verschafften. Ich rief nach Paul, erhielt aber keine Antwort. Als Miranda hereinstürzte, schaute Laurette gleichgültig auf und schien sich über unseren Eifer zu wundern.

»Laurette, komm heraus! Es klärt sich auf. Davy ist zurück!« Laurette blinzelte. Ihre Augen waren ebenfalls gerötet. Miranda schüttelte sie. »Was ist denn los? Komm doch in die frische Luft hinaus, das ist viel gesünder!«

Laurette stand wie betäubt auf und verließ mit uns die Unterkunft. Der Nebel war nur noch ein schwacher, milchiger Hauch über dem Gras. Sie blickte sich um und sagte: »Wir leben noch weiter?«

»Laurette, was ist geschehen?«

»Nichts, Miranda.« Sie sprach ganz ruhig. »Ich verstehe jetzt, das ist alles. Es war uns nicht bestimmt, hierherzukommen.«

»Nicht bestimmt...« Zum erstenmal in meinem Leben sah ich Miranda wirklich ärgerlich werden. Sie setzte zweimal zum Sprechen an und sagte dann mit großer Selbstbeherrschung: »Verzeih mir, wenn ich dich kaum für so weise halte, Laurette.«

»Da ist nichts zu verzeihen«, sagte Laurette sanft. »Nicht ich bin weise, denn es ist nicht meine Weisheit. Wir sind alle sehr dumm gewesen. Die Strahlungskrankheit auf der Erde  das war unsere Strafe. Wir hätten sie auf uns nehmen sollen.«

Mirandas braune Augen sprühten Feuer. »Leider kann ich mich deiner Lebensauffassung ganz und gar nicht anschließen«, sagte sie.

Laurettes Laboratoriumstisch war umgestürzt. Der Schaden an Ausrüstungsmaterial war nicht groß, doch wertvolle Arbeitszeit war verlorengegangen. Ich fragte: »Hat Paul den Tisch umgeworfen? Wo ist er, Laurette?«

»Nein«, sagte sie leise. »Das war ich. Es tut mir leid, ich muß wohl ziemlich impulsiv geworden sein. Das war sehr dumm von mir. Ich weiß, daß ihr diese Dinge mit anderen Augen anseht. Paul? Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist in den Nebel hinausgegangen.« Sie zuckte mit den Schultern und verwandelte sich wieder in das sachliche und nüchterne Mädchen, das wir kannten. »Ich werde euch nicht mehr behelligen. Wir sind ja nur ungezogene Kinder, die sich gegen den Willen Gottes auflehnen; aber da wir noch am Leben sind, muß es wohl ebenfalls sein Wille sein, uns zu erhalten. Ich werde nicht mehr davon sprechen, da ihr mich nicht versteht. Ich glaube, Paul ist in diese Richtung gegangen.« Und sie zeigte zum Teich hinüber.

»Ihr beiden bleibt zusammen, während ich suche. Das ist ein Befehl...«

Paul kam mir zwischen den Bäumen entgegen, ein kleiner, gebeugter Mann, der bei meinem Anblick innehielt, die Arme kreuzte und mich stirnrunzelnd musterte. Sein Mund war verkniffen, seine entzündeten Augen starr auf mich gerichtet. »Leroy  hat Captain Madison dir diesen Erkundungsflug befohlen?«

»Mir befohlen?« Ich war verblüfft. »Nein, es war nur ein Vorschlag... Wie fühlst du dich?«

»Wie du siehst, bin ich noch am Leben.« Er stampfte mit dem Fuß auf und blickte mich finster an. »Vorgeschlagen, so so. Ich vermute, daß er vorher eine Besprechung mit Matsumoto gehabt hat?«

»Wovon sprichst du überhaupt?«

»Jaja  eigentlich sollte ich gar nicht dahinterkommen... Ich wage zu behaupten, daß Matsumoto nach deinem Bericht über den Geysir den Nebel bereits vorausgesagt hat. Und als jetzt der Regen fiel, haben er und natürlich auch Carey und Madison... ach, lassen wir das. Du bist nichts als ein ahnungsloses Werkzeug, Leroy. Das wußtest du doch, oder?«

Pauls Zustand war vermutlich dem Nebel zuzuschreiben. Obwohl mir seine chemische Zusammensetzung noch unbekannt ist, kenne ich zumindest eines seiner Elemente: die Angst. Laurette hatte auf ihre Weise reagiert, Paul auf seine Weise. Miranda hatte einfach die Zähne zusammengebissen. Und mich hatten die Umstände auf einen Erkundungsflug geschickt. Ich suchte verzweifelt nach einigen beruhigenden Worten und sagte schließlich: »Paul, die Kolonie landet morgen oder übermorgen. Del Sentiero hat mir gerade Bescheid gegeben.«

»Del Sentiero!« Etwas strahlte in ihm auf, etwas wie Mut oder Hoffnung, und ein Großteil seines Mißtrauens fiel von ihm ab. Ich hatte nicht daran gedacht, daß del Sentiero einer der wenigen Männer war, die er bewunderte und denen er vor allen Dingen vertraute. »Nun! Das ist etwas anderes. Morgen? Sie warten nicht?«

»Nein. Das Schiff war außer Reichweite, ehe mir del Sentiero nähere Angaben machen konnte, aber soviel habe ich mitbekommen. Und ich habe einen Ort gefunden, an dem es keinen Nebel gibt  eine Insel. Wir ziehen sofort um.«

»Eine Insel.« Auch das gefiel ihm. Er rieb sich das Gesicht, lächelte und äußerte die größte Untertreibung, die Demeter bisher gehört hatte: »Ich glaube, meine Urteilskraft ist nicht immer die beste, und in den letzten Tagen habe ich etwas unter Druck gestanden.«

»Natürlich«, sagte ich. »Komm.« Ich legte meinen Arm um seine Schulter, und wir wanderten friedlich zum Beiboot zurück, als gute Freunde.
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Heute ist der 21. Juni, und das Rauschen des Meeres ist die Musik, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnere. Andrea del Sentiero, den ich morgen wiedersehen werde, hat vorgeschlagen, daß wir unseren ersten Monat auf dieser Insel Juni nennen sollten, denn auf der Erde war der Juni ein Monat der Schönheit und des Neubeginns nach den Unruhen des Frühlings.

Unser Jahr wird vierzehn Monate mit je vier Wochen haben. Die zwei überzähligen Monate können wir nach Belieben benennen. Wenn die Samen gedeihen, werden die Hänge dieser Insel im nächsten Frühsommer mit roten Büschen übersät sein. Aber wir haben erst den 21. Juni des Jahres eins.

Die Insel ist ruhig. Ich vermisse das Singen der Vögel, vermisse die Schmetterlinge und Libellen. Wir werden uns erst langsam an die Tierwelt Demeters gewöhnen können.

Der feste, fünf Kilometer lange Sandstrand bildet eine Art Bucht, die sich als Hafen eignen würde. Auch die großen Landungsschiffe der Galileo könnten auf dem Wasser niedergehen.

Abgesehen von dem schmalen Küstenstreifen ist die Insel ziemlich hügelig. In den weiten Tälern habe ich Seen und Bäche bemerkt, und sogar einen kleinen Fluß. Größere Tiere scheint es nicht zu geben, und auch Echsen haben wir nicht festgestellt. Vielleicht leben einige Bären auf der Insel, aber sie werden es schwer haben. Wir haben die ganze Länge des Strandes nach Haarwürmern abgesucht, aber nichts gefunden. Hat Captain Madison sie nicht selbst als nebensächlich bezeichnet?

Wir hatten gerade unsere Unterkunft unter einer Baumgruppe am Strand errichtet, als sich die Galileo wieder meldete. Es war Andrea del Sentiero. Ich konnte ihm guten Gewissens einen positiven Bericht über die Insel geben, und er wiederholte die Meldung, daß die Kolonie bereits vor Ablauf der vier Wochen landen würde. Ich bat um drei oder vier Tage Aufschub, damit ich weitere Untersuchungen anstellen konnte, und er stimmte zu. Vielleicht habe ich ein wenig zu viel Zeit mit diesem persönlichen Bericht verbracht. Aber wir wissen, daß diese Insel geeignet ist. Und was den vorzeitigen Abbruch unserer Kundschafterexpedition angeht, so ist das immerhin auf eine Abstimmung zurückzuführen.

In gewisser Weise harten sich die dreihundert Kolonisten gegen die Anweisungen der Erbauer entschieden, oder zumindest gegen den Sinn der Kundschafterexpedition. Gegen die Logik der Anweisungen setzten sie die unwägbare Logik der Zuneigung und beschlossen, daß sie uns folgen müßten.

Del Sentiero sagte: »David, was Captain Madison angeht...«

Die Stille war unerträglich. Ich sagte: »Was?«

»Es tut mir leid. Ich habe nach Worten gesucht. Als einziges bleibt mir, auf die Legende des Moses hinzuweisen, David. Es ist sehr schnell gegangen, ein Herzschlag. Er wußte von seiner Herzschwäche schon lange. Nach dem Hustenanfall, den du wohl gehört hast, wandte er sich zu uns um und sagte: ›David setzt jetzt zur Landung an, und der Nebel lichtet sich.‹ Dann hatte er wohl bereits Sehschwierigkeiten, denn er stand auf und beugte sich zum Bildschirm vor. Ich konnte ihn gerade noch auffangen. Er sagte: ›Wir werden es besser machen  wir müssen.‹

Das war alles, David, aber ich glaube, er starb in der Gewißheit, daß wir es tatsächlich besser machen würden, nicht wahr, David? Du stimmst mir doch zu?«

»Ja, natürlich.«

Und ich stimme ihm zu. Laurette wird uns wahrscheinlich auch weiterhin als ungezogene und widerspenstige Kinder Gottes ansehen. Paul wird weiterhin seine Visionen eines perfekten Staates spinnen, und Miranda wird die Zähne zusammenbeißen. Und ich kann mir vorstellen, daß wir mehr oder weniger gut miteinander auskommen werden, wenn wir uns auf unsere neue Heimat einstellen...


RICHARD MATHESON



Wer bist du?



Erst gegen zwei Uhr konnte er ans Essen denken. Bis dahin war sein Schreibtisch mit Schriftstücken übersät gewesen, das Telefon hatte fast ununterbrochen geläutet, und die Besucher hatten sich die Klinke gegenseitig in die Hand gegeben. Gegen zwölf Uhr war er so gereizt, daß er fast die Nerven verloren hätte. Um eins wäre das auch fast der Fall gewesen. Er mußte fort! Er mußte dem Büro entfliehen, oder er wurde noch verrückt. Weg hier! Ein kleines Restaurant mit einer ruhigen Nische, wo ihn niemand fand und störte. Wo er sich erholen und essen konnte.

Er verließ das Büro und ging an allen Speiselokalen vorbei, die er kannte. Er wollte nicht Gefahr laufen, dort einem Bekannten zu begegnen. Fast anderthalb Kilometer vom Büro entfernt fand er endlich ein kleines Kellerlokal. Es gehörte einem gewissen Franco.

Auf seinen Wunsch führte ihn die Kellnerin in die äußerste Ecke, wo nur ein einzelner Tisch stand. Er bestellte einen Martini. Als das Mädchen davonging, streckte er die Beine weit unter den Tisch, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Er stöhnte vor Behagen auf. Wie gut das tat! Das war Erholung!

Noch ein paar solcher Tage, dachte er, und ich bin erledigt.

»Hallo, Don.«

Er schlug erschrocken die Augen auf und sah, daß sich ihm gegenüber ein Mann an seinen Tisch setzte.

»Wie geht es dir, alter Junge?«

»Was?« fragte Donald Marshall verwirrt, als habe er geschlafen.

»Ist das ein Tag, was? Macht mir auch zu schaffen.«

»Ich glaube nicht...«, begann Marshall.

»Hör doch auf, Don.« Die Kellnerin brachte den Martini. »Mir auch einen. Möglichst trocken«, sagte der Mann.

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Sie verschwand wieder.

»So ist das«, sagte der Mann zufrieden und streckte sich. »Kein Lokal ist so ruhig wie Francos. Hier kann man sich erholen.«

»Hören Sie...« Marshall lächelte dünn. »Ich fürchte, Sie begehen einen Fehler.«

»Wie meinst du das, Fehler?«

»Sie sind einem Irrtum zum Opfer gefallen, das meine ich.«

»So? Habe ich vielleicht vergessen, mich zu rasieren? Das sähe mir ähnlich.« Als Marshall die Stirn runzelte, setzte er hinzu: »Paßt die Krawatte nicht zum Anzug?«

»Sie verstehen wohl nicht, was ich meine?«

»Allerdings nicht.«

»Dann will ich es Ihnen sagen: ich bin nicht der, für den Sie mich halten.«

Der Fremde lehnte sich vor und starrte Marshall an, dann begann er zu lachen.

»Was soll denn das nun wieder, Don? Wo ist der Witz?«

Marshall fingerte an seinem Glas.

»Ja, wo ist der Witz? Das möchte ich auch wissen.«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

»Wer, glauben Sie denn, bin ich?« fragte Marshall.

Der Fremde holte tief Luft und wartete, bis die Kellnerin wieder gegangen war.

»Wer du bist...?«

»Ja.«

»Na, wer bist du denn?«

»Hören Sie zu. Ich will Sie ja nicht beschuldigen, einen Scherz machen zu wollen, aber ich kann Ihnen versichern, daß Sie mich nicht kennen. Wir haben uns in unserem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

Der Fremde starrte ihn fassungslos an.

»Ich kenne dich nicht?« fragte er stammelnd.

Marshall lachte.

»Ist doch lächerlich, nicht wahr?«

Der Mann lachte zurück.

»Ich wußte doch, daß du mich auf den Arm nehmen wolltest.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Fast wäre ich darauf 'reingefallen.«

Marshall setzte das Glas hart auf den Tisch zurück. Die Haut in seinem Gesicht spannte sich.

»Ich glaube, Sie haben den Spaß nun weit genug getrieben. Ich bin heute nicht in der Stimmung...«

»Don!« unterbrach ihn der andere. »Was ist denn nur mit dir los?«

Marshall holte tief Luft.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich will annehmen, daß Sie mich wirklich mit jemand verwechseln. Für wen halten Sie mich eigentlich?«

Der Mann gab keine Antwort. Er sah Marshall nur an.

»Nun?« fragte Marshall, der allmählich die Geduld verlor.

»Paß auf, Don...«

»Also...?«

»Das ist wirklich ein Witz!«

»Ich versichere Ihnen...«

»Moment mal«, unterbrach ihn der Mann. »Nehmen wir einmal an, es gibt wirklich zwei Menschen, die sich so ähnlich sehen... Scherzen Sie auch wirklich nicht?«

»Bestimmt nicht!«

»Gut, dann muß ich mich entschuldigen.« Der Fremde sah Marshall verwundert an, ehe er die Schultern zuckte und lächelte. »Ich hätte schwören mögen, daß Sie Don Marshall sind.«
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Marshall spürte, wie ihm plötzlich ganz kalt wurde.

»Ich bin Don Marshall«, sagte er leise.

Nur die leise Musik war zu hören, und dazwischen das Geklapper von Geschirr und Silberbesteck.

»Was soll das bedeuten?«

»Das frage ich Sie!« sagte Marshall.

»Wirklich kein Scherz?«

»Nein, glauben Sie mir doch endlich! Sehen Sie...«

»Schon gut, ich glaube Ihnen ja. Also kein Witz. Sie behaupten, ich kenne Sie nicht  und Sie kennen mich nicht. Bleibt also nur diese eine Möglichkeit: ein Mann, der nicht nur genauso wie mein Freund aussieht, sondern auch denselben Namen hat. Ist das möglich?«

»Muß wohl.« Er trank den Martini und bestellte einen neuen. Der Fremde folgte seinem Beispiel. »Wie heißen Sie denn?«

»Arthur Nolan.«

Marshall hob die Hände.

»Nie gehört. Ich kenne Sie wirklich nicht.«

Er spürte, wie sich der Knoten in seinem Magen löste. Der Fremde lehnte sich zurück und sah ihn fest an.

»Das ist phantastisch! Mehr als phantastisch!« Marshall lächelte und beschäftigte sich wieder mit seinem Glas. »Wo sind Sie beschäftigt?« fragte der Fremde noch.

»American-Pacific Dampfschiffe«, gab Marshall bereitwillig Auskunft. Er war für die Erleichterung dankbar, die ihm die Aufklärung des Irrtums brachte. Es war sogar amüsant. Wirklich eine Abwechslung, die ihn von den Sorgen des Alltags ablenkte. Sein Gegenüber blickte ihn noch immer an, sah seine Erleichterung. Mißverstand sie.

»Du bist heute ja guter Laune, alter Junge. So einen Scherz mit mir zu machen. Und ich Esel wäre fast darauf 'reingefallen!«

»Hören Sie...«

»Ich will aber nicht...«

»Sie sollen aber!«

Der Mann hörte auf zu lächeln. Sein Kinn sank etwas nach unten.

»Aber Don, was ist denn nur mit dir los...?«

»Sie kennen mich nicht, das steht fest. Ich kenne Sie auch nicht. Wollen Sie die Güte besitzen, das nun endlich zu begreifen?«

Der Mann sah sich um, als suche er Hilfe. Dann beugte er sich vor und flüsterte:

»Don, ist das wahr? Du kennst mich nicht?«

Marshall holte abermals tief Luft. Nur mit Mühe hielt er sich zurück. Der Mann ihm gegenüber sank auf seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht zeigte Erschrecken.

»Einer von uns muß verrückt sein«, sagte Marshall.

Nolan schluckte, sagte aber nichts. Er starrte Marshall nur unentwegt an.

Marshall mußte lachen.

»Lieber Gott, ist das ein Anblick! Sie glauben wohl noch immer, daß Sie mich kennen?«

Das Lächeln des Fremden war verzerrt.

»Der Donald Marshall, den ich kenne«, sagte er langsam, »arbeitet auch für die American-Pacific Gesellschaft.«

»Das ist unmöglich!«

»Nein, ist es nicht«, behauptete Nolan fest.

Einen Augenblick lang kam Marshall der Verdacht, daß man sich gegen ihn verschworen hatte, aber der ungläubige Ausdruck im Gesicht seines Gegenübers überzeugte ihn davon, daß alles ein unglaublicher Zufall sein mußte. Er trank von seinem Martini und stellte das Glas wieder auf den Tisch zurück. Er legte beide Hände vor sich auf die Decke und sah Nolan an.

»American-Pacific Dampfschiffe?« vergewisserte er sich.

»Ja.«

»In meinem Büro gibt es außer mir keinen Donald Marshall. Vielleicht in einer Nebenstelle, ein untergeordneter Buchhalter...«

»Du bist...« begann Nolan und verbesserte sich sofort: »Mein Freund ist einer der leitenden Angestellten.«

Marshall nahm die Hände vom Tisch und legte sie in den Schoß. »Dann verstehe ich überhaupt nichts mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr Freund hat behauptet, in der Gesellschaft leitender Angestellter zu sein?«

»Ja.«

»Können Sie beweisen, daß er dort arbeitet? Können Sie beweisen, daß sein Name wirklich Donald Marshall ist?«

»Don, ich...«

»Können Sie oder können Sie nicht?«

»Sie sind doch verheiratet?« fragte Nolan.

Marshall zögerte mit der Antwort, dann nickte er.

»Ja, allerdings.«

Nolan lehnte sich vor.

»Mit Ruth Foster.«

Marshall hielt die Luft an.

»Ihr lebt auf der Insel?«

»Ja, aber...«

»In Huntington?«

Marshall fühlte sich zu schwach, um noch zu nicken.

»Du warst auf der Columbia-Universität?«

»Stimmt, aber dann...«

»Das Examen war im Juni neunzehnhundertvierzig.«

»Stimmt nicht!« In Marshalls Stimme war triumphierender Jubel. »Das Examen fand im Januar einundvierzig statt.«

»Du warst beim Heer und Leutnant, stimmt's?«

»Stimmt, aber Sie hatten eben gesagt, daß ich...«

»In der siebenundachtzigsten Division?«

»Jetzt warten Sie mal einen Augenblick!« Marshall schob das leere Glas zur Seite. »Ich habe endlich eine Erklärung für diesen verrückten Irrtum gefunden. Ein Mann, der mir etwas ähnlich sieht, gibt sich aus verschiedenen Gründen für mich aus. Er weiß einige Dinge über mich, Gott weiß, woher. Zweitens: Sie kennen mich genau, aber Sie versuchen mir da weiszumachen, ich sei ein anderer. Ich kenne Ihre Gründe nicht, aber sie sind mir auch egal. Sie können machen, was Sie wollen, mich können Sie nicht mehr auf den Arm nehmen. Schließlich weiß ich doch wohl am besten, wer ich bin.«

»Wissen wir das wirklich?« fragte der Mann, der Nolan hieß.

Marshall fühlte, wie seine Knie weich wurden.

»Ich habe keine Lust mehr, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten«, sagte er scharf. »Das alles ist ja absurd. Ich bin hierher gekommen, um meine Ruhe zu haben, etwas zu essen und mich zu erholen. Ich bin nie in meinem Leben in diesem Lokal gewesen...«

»Don, wir essen jeden Tag hier zu Mittag«, unterbrach ihn Nolan.

»Das ist doch Unsinn!«

Nolan wischte sich über den Mund.

»Sie meinen, jemand gibt sich für Sie aus? Warum denn? Welchen Sinn sollte das haben?« Nolan schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Don, ich an deiner Stelle würde mal zu einem Arzt gehen.«

»Reden Sie keinen Unsinn!« sagte Marshall wütend. »Ich schlage vor, daß einer von uns hier verschwindet.« Er sah sich um.

»Platz genug dort drüben.« Er nahm sein Glas und hielt es gegen das Licht. »Nun?« fügte er kalt hinzu.

Nolan sah ganz fassungslos aus.

»Lieber Himmel!« murmelte er mitleidig.

»Hören Sie jetzt endlich auf?« wollte Marshall wissen.

»Dann willst du also nichts dagegen unternehmen?« erkundigte sich Nolan.

Langsam stand Marshall auf.

»Nein, warte«, rief Nolan schnell und erhob sich. Er starrte Marshall an. »Ich gehe ja schon.« Er entfernte sich zwei oder drei Schritte und drehte sich noch einmal um. »Don, um Gottes willen, tu mir den Gefallen und geh zu einem Arzt.«

Dann ging er endgültig.

Marshall sah hinter ihm her, bis er durch die Eingangstür verschwunden war. Dann sank er in den Stuhl und atmete erleichtert auf. Die Kellnerin kam. Geistesabwesend bestellte er das erste Menü auf der Karte.

Während er aß, dachte er darüber nach, wie verrückt das eben Erlebte doch anmuten mußte. Wenn dieser Nolan kein ausgezeichneter Schauspieler war, war sein Erstaunen unbedingt echt gewesen.

Was war eigentlich geschehen? Die eine Möglichkeit war, daß Nolan ihn mit irgend jemand verwechselte. Wie aber war dann zu erklären, daß der ihm Fremde alle Einzelheiten über ihn wußte, Dinge, die nur seiner Frau und einigen guten Freunden bekannt sein konnten? Die Sache mit Ruth, mit seiner Arbeitsstelle, der Universität und der Armee...

Wie war das alles möglich?

Und plötzlich kam ihm eine Idee.

Vor vielen Jahren war er ein eifriger Science-Fiction-Leser gewesen. Geschichten über den ersten Flug zum Mond hatten ihn damals fasziniert, Reisen durch die Zeit und zu fernen Sternen... und dann gab es noch diese verschiedenen Stories über ein paralleles Universum. Eine wahnwitzige Idee, die in der Behauptung gipfelte, daß es für jede geschehene Möglichkeit ein anderes Universum gab. Folglich konnte somit ein Universum existieren, in dem er diesen Nolan kannte, mit ihm täglich in Francos Restaurant zu Mittag aß und ein Jahr früher sein Examen abgelegt hatte.

Natürlich war der Gedanke an eine solche Möglichkeit absurd aber immerhin beantwortete er die Fragen, die Marshall sich stellte. Vielleicht war er beim Betreten von Francos Restaurant eine Spur von seinem normalen Raum-Zeit-Pfad abgewichen und in ein anderes Universum geraten, das sich eine winzige Kleinigkeit von jenem unterschied, in dem er sonst existierte. Was war, so fragte er sich weiter, wenn tatsächlich hin und wieder Menschen in ein solches Paralleluniversum gerieten, ohne etwas davon zu ahnen? Vielleicht waren es gerade jene Menschen, die man in die Anstalten steckte und von denen man behauptete, sie seien verrückt und hätten den Verstand verloren.

Er schloß die Augen und schauderte zusammen. Lieber Gott, dachte er verzweifelt, ich bin wirklich überarbeitet. Ein Urlaub würde mir guttun. Er hatte für einen Moment das Empfinden, am Rande einer hohen Klippe zu stehen und darauf zu warten, daß ihn jemand hinabstieß. Er versuchte, seine Unterhaltung mit Nolan aus dem Gedächtnis zu verbannen. Er versuchte, die Erinnerung daran zu loschen.

Etwas später bezahlte er seine Rechnung und stand auf. Wie Blei lag das Essen in seinem Magen. Zum Bahnhof nahm er ein Taxi dann bestieg er den Nordzug in Richtung Huntington. Er saß in einem Raucherabteil und sah hinaus auf die vorbeihuschende Landschaft. Zwischen seinen Fingern hing die erloschene Zigarette. Der Druck im Magen blieb.

Endlich hielt der Zug in Huntington. Vor dem Bahnhof standen ein paar Taxis. Er nahm eins.

»Bringen Sie mich nach Hause«, sagte er und sah den Fahrer an.

»Aber klar, Mr. Marshall«, erwiderte der Fahrer und lächelte.

Marshall seufzte erleichtert auf und sank in die Polster. Er schloß die Augen.

»Sie kommen heute früh«, sagte der Fahrer. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Kopfschmerzen«, erklärte Marshall.

»Oh, das tut mir aber leid.«

Während der Fahrt sah Marshall dauernd aus dem Fenster und versuchte, Unterschiede zu früher zu finden. Aber alles sah so aus wie immer. Er konnte nichts feststellen.

Seine Erregung ebbte allmählich ab.

Ruth war im Wohnzimmer. Sie nähte.

»Don? Schon da?« Sie lief auf ihn zu. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Mach dir keine Gedanken.« Er legte den Hut auf den Ständer. »Nur ein wenig Kopfschmerzen.«

»Oh.« Sie half ihm aus dem Mantel und nahm ihm den Schirm ab. Dann führte sie ihn zu einem Sessel. Dort zog sie ihm die Schuhe aus. »Ich mache dir gleich das Essen warm.«

»Fein«, sagte er und sah sich aufmerksam um, als sie in Richtung Küche verschwunden war. Es war alles so, wie er es morgens verlassen hatte. Nicht die geringste Veränderung. Alles war nun in Ordnung.

Ruth kam gerade die Treppe herab, als das Telefon läutete.

Er wollte aufstehen, aber sie sagte:

»Ich gehe schon, Liebling.«

»Danke.«

Er sah ihr zu, wie sie in der Vorhalle den Hörer abnahm und sich meldete. Dann lauschte sie.

Plötzlich sagte sie:

»Ja, Liebling, ich werde...«

Sie stockte.

Sie starrte auf den Hörer, als hielte sie etwas Unbegreifliches in ihren Händen. Dann hob sie ihn wieder an ihr Ohr.

»Du kommst also nicht später heute abend?«

Ihre Stimme war ganz leise.

Marshall hockte in seinem Sessel und gab ihren Blick zurück. Sie starrte ihn an, den Hörer noch immer in der Hand. Er spürte, wie sein Herz gegen die Brust hämmerte und er fast keine Luft mehr bekam.

Bitte, dachte er, sage es nicht!

Bitte, nicht...

Aber sie sagte es:

»Wer bist du... wer sind Sie?«


ERNESTO GASTALDI



Das Ende Roms



Rom schläft.

Die Nachmittagshitze brütet auf den jahrtausendealten Ruinen, die von Rissen und Sprüngen durchzogen sind, Spuren der Sonne, des Regens und des Windes. Es ist die Tagesstunde, in der selbst die Luft zu schlafen scheint, die Luft, die sonst über den Erinnerungen einer glorreichen Vergangenheit weht. In ihr ist etwas von dem Atem der Cäsaren und jener Millionen römischer Bürger, die heute längst zu Staub geworden sind. Vielleicht ist es nur diese Luft, die, getränkt vom Schweiß der Legionen, auf den zertrümmerten Säulen des Forums lastet.

Ein Friedhof der Erinnerungen, mehr nicht. Ein ausgeplünderter Ameisenhügel, dessen Zellen und Gänge bloßliegen und der uns Roms Wunden so zeigt, wie sie einst von den Barbaren geschlagen wurden. Ein Ameisenhügel, von der Sonne vertrocknet und ausgedörrt, in dessen nutzlosen Überbleibseln Käfer umherwandern. Sinnlos und unermüdlich. Die Sonnenstrahlen erwärmen Steine, die einst gelegt wurden, damit die leichten Füße der Vestalinnen über sie hinwegschreiten konnten. Vielleicht auch die schweren Füße der siegreichen Gladiatoren. Nun sind die Steine von den Sandalen der Mönche ausgehöhlt und glattgeschliffen. Und von den Schuhen der Touristen.

Wie Käfer wandern die schwitzenden Deutschen durch die Ruinen. Ihre Gesichter und Beine sind von der Sonne rotgebrannt. Sie haben große Füße  es sind die Füße zivilisierter Barbaren, die nach Rom zurückkehrten, um ein wenig der Zivilisation wiederzubringen, die sie einst von hier in den Norden verschleppten.

Es ist jetzt die »Pennichella«, die heilige Mittagsstunde. Die Römer schlafen, und sie schlafen länger und tiefer als in anderen Städten. Vielleicht deshalb, weil auf den Straßen und Plätzen Roms die Zeit stehengeblieben ist. Es ist, als wehe der Hauch der Ewigkeit über sie hinweg.

Noch zwanzig Minuten bis zum Ende.

Ich heiße Romolo und bin der Chauffeur seiner Exzellenz, des Außenministers. Ich stehe allein in der Welt, habe niemanden und bin schon alt. Selbst der Wein interessiert mich nicht mehr, schon gar nicht die Frauen. Meine Seele ist ruhig und friedlich wie das Wasser eines Waldsees. Ich sehe mich so, wie ich bin: einsam, ruhig und friedlich. Die Stadt Rom ist mein einziger und letzter Freund.

Sie wissen natürlich heute, wie unerwartet das russische Ultimatum bei uns eintraf. In Genf diskutierte man noch über die Abrüstung. Das Ultimatum besagte, daß irgendwo unter Rom, in den Katakomben vielleicht, eine Hundertmegatonnen-Atombombe darauf wartete, ferngezündet zu werden.

Es ist eine neuartige Idee, die Verteidigung der gesamten westlichen Welt lahmzulegen. Alle Abwehrraketen werden in ihren Bunkern bleiben müssen, weil die feindlichen Atombomben bereits unter den Städten liegen.

Die Vernichtung von Rom soll ein warnendes Beispiel sein, so wie einst die Vernichtung Hiroshimas. Das östliche Ultimatum läßt keine Alternative. Entweder Nachgeben in jeder Hinsicht, oder totale Zerstörung.

Es blieb nicht einmal Zeit, das Parlament einzuberufen. Der Außenminister hatte mir in aller Eile seine Instruktionen gegeben. Ich packte seine Familie ohne Erklärungen in den schwarzen Mercedes, und nun stehe ich hier mit laufendem Motor vor dem Ministerium und warte.

In Rom weiß noch niemand, was geschehen ist. Warum sollte eine sinnlose Panik hervorgerufen werden? Wenn die Bombe wirklich explodiert, gibt es ohnehin keine Rettung vor ihr. Eine Evakuierung der Stadt ist völlig ausgeschlossen, denn bis zur Detonation verbleiben uns nur wenige Minuten.

Der Minister steh. in der Nähe des Telefons, das ihn direkt mit Washington verbindet. Er schwitzt. Er erinnert an einen zum Tode Verurteilen, der bereits im elektrischen Stuhl sitzt und verzweifelt darauf hofft, daß er noch im letzten Augenblick begnadigt wird.

Wenn Washington jetzt nachgibt, ist Rom gerettet.

Ich weiß das alles, weil ich an der Tür gelauscht habe. Ich habe keinen Stolz mehr, darum konnte ich es tun. Wenn die Katastrophe eintritt, tut es mir nur um Rom leid.

Zehn Minuten sind seitdem vergangen.

Die Frau des Ministers wird bereits nervös. Sie hat keine Ahnung, aber sie ist ärgerlich darüber, daß man sie so einfach aus dem Haus geholt hat. Ihre Tochter beschwert sich, weil sie beim Friseur angemeldet war. Ich ignoriere sie beide, denn ich will nichts anderes mehr, als einen letzten Blick auf meine Stadt werfen. Ganz nahe will ich sie sehen, ganz deutlich, damit ich die Erinnerung dorthin mitnehmen kann, wohin ich gehen werde  wo immer es auch sein wird.

Erste Autos fahren auf der breiten Straße an mir vorbei. Nicht alle Römer lassen sich Zeit zu einer ausgedehnten Siesta.

Wo mag man die Bombe versteckt haben? Unter einer Kirche? Unter dem Kolosseum vielleicht? Oder in einer Katakombe?

Mit quietschenden Bremsen hält dicht hinter mir ein Wagen. Drei ältere Herren springen auf die Straße. Sie sind furchtbar aufgeregt und ich sehe ihren Gesichtern an, daß sie in das Geheimnis eingeweiht sind. Sie fragen mich, wo der Minister ist und ob ich sie zu ihm führen kann.

Ich zeige ihnen den Weg.

Der Außenminister steht noch immer neben dem Telefon. Seine Hände zittern, und sein Gesicht ist müde und abgespannt, fast ohne Hoffnung.

Die drei Herren warten keine Sekunde. Sie beginnen ohne Aufforderung zu reden und erklären, daß sie Wissenschaftler sind. Die Bombe, so sagen sie, gleiche einem Todesurteil für alle. Nicht einmal der Staub von Rom werde übrigbleiben, behaupten sie. Ich höre mir fremde Worte wie »Raum-Zeit-Kontinuum« und »Dimensionsverzerrung« an. Dazwischen fallen unverständliche Formeln. Ich verstehe überhaupt nichts davon, aber mir ist es auch egal.

Das Telefon schrillt. Die Wissenschaftler verstummen jäh. Alle starren auf den schwarzen Apparat. Zögernd nimmt der Minister den Hörer, hebt ihn ab. Seine Stimme schwankt.

»Ja, bitte...«

Er lauscht. Seine Augen werden starr und füllen sich mit Tränen.

Er nickt mehrmals, ehe er den Hörer auf die Gabel zurücklegt. Er sieht uns der Reihe nach an, dann murmelt er:

»Das ist das Ende. Die Bombe wird explodieren.«

Die Gesichter der Wissenschaftler gleichen plötzlich erstarrten Masken. Sie stehen unbeweglich, als könnten sie das Unfaßbare nicht glauben, dann drehen sie sich plötzlich um und rennen aus dem Zimmer.

»Wo wollen sie hin?« frage ich, aber der Außenminister nimmt meinen Arm und sieht auf seine Uhr.

»Wir haben noch zehn Minuten. Zehn Minuten, um uns in Sicherheit zu bringen.« Er zieht mich mit, durch die langen Korridore des Ministeriums, die Treppen hinab. Einige Angestellte begegnen uns. Sie sehen hinter uns her. Wir klettern in den Wagen. Der Minister beantwortet die Fragen von Frau und Tochter nicht, sondern nickt mir zu. Seine Stimme ist brüchig. »Fahren Sie los!«

»Wohin?« will ich wissen.

»Das ist egal, nur 'raus aus Rom!«

Ich werfe den Gang hinein und fahre los. Mit fast einhundert Stundenkilometern rase ich durch die unbelebten Straßen. Die Frau des Ministers stößt gellende Schreie aus, und die Tochter fragt immer und immer wieder:

»Warum? Was ist denn passiert...?«

Mit Blaulicht und Sirene schaffe ich es auf hundertachtzig Stundenkilometer. Die Peterskirche haben wir schon hinter uns gelassen. Die Polizei stoppt den allmählich zunehmenden Verkehr, um mir die Straße freizumachen. Grün, gelb, rot. Weiter! Dabei ist alles so sinnlos. Die Menschen draußen auf den Straßen sind schon jetzt nur noch Geister  die Geister der Toten. Wir selbst sind auch nur Geister.

Alles wird bald zu Ende sein. In genau sieben Minuten.

Die Augen der Tochter treten plötzlich hervor. Sie hat begriffen, was geschehen ist  was geschehen wird. Der Minister redet mit sich selbst. Er stößt Flüche aus, auch gegen Washington.

Ich sehe auf die Uhr. Alle Uhren werden in derselben Sekunde stehenbleiben. In genau fünf Minuten.

Eine alte Frau überquert die Straße. Ich kann nicht mehr bremsen. Sie wird fast dreißig Meter weit geschleudert und bleibt dann liegen.

»Nicht anhalten! Weiterfahren! Sie haben niemand getötet, denn sie hatte nur noch vier Minuten zu leben.«

Ich bin unheimlich ruhig. Es ist so, als erlebe das alles ein anderer und nicht ich selbst. Ich bin es nicht, der das wahnsinnige Wettrennen mit dem Tod aufgenommen hat. Die Druckwelle und der Hitzeball werden uns einholen. Fünf Millionen Grad. Wir werden nichts davon spüren.

Was hatten die Wissenschaftler gesagt? Eine Verzerrung von Raum und Zeit? Nein, im Raum-Zeit-Kontinuum? Was ist das überhaupt? Ach was, kann es mir nicht egal sein? Mein Kopf ist wie leergebrannt.

Alles, was ich jetzt noch sehe, wird in drei Minuten nicht mehr existieren.

Nein, in zwei Minuten.

Das Ende Roms ist auch das Ende der Welt. Die uralte Legende wird sich erfüllen. Rom wird ein Krater sein, fünfzehn Kilometer breit und viele tief. Die ganze Stadt wird sich in Energie umwandeln. Und was ist mit der Zeit...?

Noch eine Minute!

Auf einem Straßenschild lese ich, daß wir schon sieben Kilometer von Rom entfernt sind. Die Tochter des Außenministers weint jetzt. Wenigstens hat sie nun ihren Friseur vergessen. Wir sind die einzigen, die eine Flucht versuchen. Der Minister wußte, daß eine allgemeine Evakuierung unmöglich war. So versuchte er wenigstens etwas zu retten: sich selbst.

Noch eine halbe Minute.

Der Minister zittert am ganzen Körper. Seine Frau und seine Tochter klammern sich an ihm fest. Der Sekundenzeiger wandert weiter, bis er die Zwölf erreicht.

Wir rasen an Bauern vorbei, die auf ihren Felder arbeiten. Ich möchte ihnen zurufen, daß sie damit aufhören sollen. Ihre Zeit ist um. Es wird nicht mehr gesät, und es wird auch nicht mehr geerntet werden.

Die Erde wird erschüttert. Hinter uns, über Rom, ist plötzlich ein furchtbar grelles Licht.

Das ist das Ende.

Die Straße bäumt sich mir entgegen. Mit aller Wucht trete ich auf die Bremse. Wir werden hin- und hergeworfen, ehe das Fahrzeug endlich im Graben stehenbleibt. Ein heißer Wind fegt über uns hinweg. Ich klammere mich an das Steuerrad, während von hinten die Welle des unerträglich grellen Lichts heranrast. Wir sind von einer unvorstellbaren Helligkeit umgeben, als stürzten wir dem Mittelpunkt der Sonne entgegen. Wir schließen die Augen. Donnernd geht die Schockwelle über uns hinweg.

Flammen und Rauch. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich aufgehört zu existieren, aber ich lebe immer noch. Um mich herum ist nichts als verbrannte Landschaft. Der Himmel ist schwarz, und es sieht so aus, als steige er mit jeder Sekunde höher und entferne sich von mir.

Ich sehe an mir herab. Ich bin nackt, unverletzt  und jung. Der Mercedes ist verschwunden. Die Bauern, der Minister, seine Frau und seine Tochter  sie alle sind nicht mehr da. Die Sicht zum Horizont wird durch niedrige Hügel versperrt. Von Rom ist nichts zu sehen.

Im vertrockneten Unterholz einiger verkrüppelter Bäume, die im dürren Gras wachsen, sehe ich eine Bewegung. Jemand ist dort und sieht zu mir herab. Ich winke ihm zu. Der Mann kommt aus seinem Versteck. Zögernd folgen ihm noch andere. Sie nähern sich mir. Der Anführer trägt einen hölzernen Speer. Seine Augen sind kühn und furchtlos. Sie sind alle mit Speeren oder Lanzen bewaffnet und in die Felle von Schafen eingehüllt. Ich begreife nichts und erwarte sie.

Der Anführer bleibt dicht vor mir stehen.

»Wir haben dein Zeichen gesehen, darum kamen wir. Hier werden wir unsere Stadt bauen. Wer bist du?«

»Ich bin Romolo, der Fahrer von...«

»Fahrer?«

»Ja, ich fahre...«

Langsam sagt er:

»Ich führe hier. Ich bin der Führer. Hier werde ich meine Stadt errichten, und sie wird Rema heißen, denn ich bin Remo.«

Damit ist alles klar. Ich werde diesen Mann töten.

Mir bleibt keine andere Wahl.

Also schüttle ich den Kopf.

»Nein«, seufze ich. »Diese Stadt wird Rom genannt werden.«


ROBERT ROHRER



Der Henker



Das rechteckige Zeichen leuchtete auf. Es war grün und bedeutete schuldig! Kincaid saß hinter seinem Schreibtisch und konnte es deutlich sehen.

Schuldig also.

Er stützte die Ellenbogen auf und legte die Hände an den Fingerspitzen zusammen. Gespannt beobachtete er die Tür in der Wand bis sie sich endlich öffnete. Ein kräftig gebauter Mann in grauem Overall betrat den Raum.

Der Mann im Overall war überrascht. Nicht wegen Kincaid, sondern aus anderen Gründen. Er war schon überrascht gewesen, noch bevor er den Raum betrat. Das Urteil war es, das ihn so in Erstaunen versetzt hatte. Er hatte etwas anderes erwartet.

Kincaid wußte, warum der Mann überrascht war, aber er hütete Sich, etwas zu verraten. Das hätte die ganze Sache nur verdorben.

Die Gesichtsmuskeln des Mannes zuckten hektisch. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, und dann stieß er ein Wort hervor nur ein einziges Wort. In ihm lag die ganze Befreiung seiner Seele von der Todesangst, die er hier im Entlassungszimmer nicht mehr zu haben brauchte.

»Gott!«

Kincaid lächelte.

»Ich gratuliere«, sagte er ruhig.

Erst jetzt sah der Mann Kincaid zum erstenmal. Seine Augen versanken fast in den Fettpolstern, als er zurücklachte und ausrief:

»Ich bin frei! Sie lassen mich frei!«

»Stimmt genau«, erwiderte Kincaid gelassen und zog eine Schublade des Schreibtischs auf. »Sie werden Ihre Sachen mitnehmen wollen, nehme ich an.«

»Sachen? Oh, meine Sachen... ja, natürlich. Ich dachte...« Kincaid legte die Dinge, die dem Mann gehörten, auf die Tischplatte.

»Sie dachten...?« erkundigte er sich höflich und lächelte.

»Nun... nun, ich dachte, man hätte mich nicht laufen lassen.«

In seiner Stimme schwang Erstaunen mit.

»Die Gerichte sind gerecht«, sagte Kincaid sachlich.

»Aber ich dachte trotzdem, sie würden mich verurteilen. Ich saß da und konnte mich nicht verteidigen. Sie wiesen mir meine Schuld nach, und doch sprachen sie mich frei. Ich verstehe das alles nicht.«

»So dürfen Sie nicht reden«, ermahnte ihn Kincaid. »Sie wurden freigesprochen, und damit ist Ihre Unschuld erwiesen.«

»Aber ich bin es doch gewesen! Ich kaufte eine Strahlpistole, ging nach Hause und brachte sie um. Ich bin schuldig. Ich habe sie getötet.«

»Dann haben Sie ja wohl einige Stunden der Angst verdient, nicht wahr?«

»Hm... ich denke schon. Aber jetzt fühle ich mich schon wieder wohler.«

»Gut so. Brieftasche, Uhr, Feuerzeug, Zigaretten, zehn Dollar und zwanzig Cents. Alles vorhanden?«

»Stimmt alles«, sagte der Mann. Er lächelte noch immer, und sein Gesicht verriet jene seltsame Mischung von Freude und Überraschung, die Kincaid so oft erlebte. »Alles in Ordnung, danke.« Der Mann schob die kleinen Gegenstände in die Taschen. »Ich kann es kaum noch erwarten, bis ich... bis ich...«

»Bis was? Bis Sie den freien Himmel sehen können?«

»Ja, das ist es! Den Himmel sehen...!«

»Ich weiß«, gab Kincaid verständnisvoll zu. »Sehen Sie, hier.« Er drückte auf einen Knopf an der Tischleiste. Über ihnen wich die Decke zur Seite, und ein Stück des blauen Himmels wurde sichtbar. Lange, weiße Wolken durchzogen ihn von links nach rechts.

»Der Himmel!« rief der Mann glücklich. »Ah, der Himmel...«

Kincaid bog den Arm zurück. Mit aller Gewalt schlug er dann zu. Die flache, stahlharte Kante seiner Hand traf den Nacken des Mannes an der richtigen Stelle. Wie vom Blitz gefällt, stürzte der Verurteilte tot zu Boden.

Kincaid setzte die dunkel gefärbte Brille auf und nahm wieder hinter seinem Tisch Platz. Unter anderen war da auch ein grüner Hebel. Er legte ihn um.

Unter dem Toten bewegte sich der Fußboden. Ein breiter Spalt entstand, und die Leiche fiel in die Tiefe, hinein in die flammende Hölle des Atomkonverters. Kincaid schob den grünen Hebel wieder zurück. Der Boden schloß sich. Nichts mehr verriet, was geschehen war.

Kincaid nahm die Brille ab und lehnte sich zurück.

Er wartete.

Endlich erschien Berg von der Verwaltung. Er legte einen Psychoanalysebericht auf den Tisch. Am oberen Ende steckte eine Karte. Auf ihr stand ein Name: Lisa Medtner, Dr. med.

»Eine Frau«, erklärte Berg völlig unnötig.

»Sichere Sache?« fragte Kincaid und blätterte in dem Bericht. »Und ob! Alles auf Band. Brachte ihren Mann um. Kalt wie Eis.«

»Und wann ist die Verhandlung?«

»Übermorgen. In zwei Stunden dürfte sie hier sein.«

»Danke«, sagte Kincaid und begann zu lesen.

»Nichts zu danken.« Berg grinste und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen ein schwarzes Schild mit weißen Buchstaben, das auf Kincaids Schreibtisch stand. »Sorg' dafür, daß sie glücklich sind!«

Er lachte über das Schlagwort und verschwand.

Kincaid sah für einen Augenblick auf das Schild.

Die Buchstaben sprangen ihm fast in die Augen:

SORG DAFÜR, DASS SIE GLÜCKLICH SIND!



Später brachten zwei weibliche Gefängniswärter Lisa Medtner herein. Eine von ihnen  Kincaid kannte sie  sagte:

»Das ist Dr. Lisa Medtner, Sir.«

Kincaid erhob sich und lächelte.

»Freut mich, Sie zu sehen, Dr. Medtner«, sagte er höflich.

Lisa Medtner lächelte ebenfalls ein wenig.

»Mich freut es gar nicht, um ehrlich zu sein. Ich wäre lieber jetzt woanders.«

»Das weiß ich«, gab Kincaid zu. Er sah die beiden Wärterinnen an. »Das wäre alles. Sie können gehen.«

Lisa Medtner war blond und hübsch. Sie hatte ein auffallend blasses Gesicht. Sie hatte ihren Gatten mit einer Hitzepistole getötet.

»Sie werden solange hier bleiben, bis das Urteil verkündet ist«, sagte Kincaid.

»Das wird nicht lange dauern«, stellte Lisa Medtner grimmig fest.

»Hört sich recht verbittert an.«

»Sie kennen das Urteil?«

»Bekennen Sie sich denn schuldig?« Als er es fragte, verzog sich ihr Gesicht zu einer eiskalten Grimasse. Er fügte hinzu: »Sie können hier unbesorgt reden. Ich habe einen Eid geschworen, daß ich zu niemand darüber sprechen darf, was mir ein Gefangener anvertraut.«

Lisa Medtner sah ihn an.

»Ja«, sagte sie endlich. »Ich habe es getan.«

Nun wurde es schwieriger.

»Warum?«

»Ich habe keine Lust, mit Ihnen darüber zu diskutieren.«

»Kann ich verstehen.«

»Übrigens  was soll das bedeuten?«

»Was?«

»Das Schild dort.« Sie deutete auf das schwarze Schild und las laut vor: »Sorg' dafür, daß sie glücklich sind...«

»Der Grundsatz der Gerichtsbarkeit. Ich habe dafür zu sorgen, daß Sie sich bei uns wohlfühlen, solange Sie bei uns sind. Das ist alles.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde zynisch.

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Ich erhielt eine ausgezeichnete Ausbildung in Psychologie.«

»Dann haben Sie ja auch den Bericht über mich gelesen.«

»Allerdings.«

»Sie wissen also alles über mich?«

»Sehr richtig.«

»Und für was für einen Menschen halten Sie mich?«

Sie lächelte wieder.

»Wissen Sie das nicht selbst?«

Ihr Lächeln verschwand. Sie gab keine Antwort.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Zelle.«

An diesem Abend, bevor er das Gebäude verließ, ging Kincaid an Lisa Medtners Zelle vorbei und sah hinein. Sie schlief bereits. Steif lag ihr Kopf auf den Kissen, das Gesicht zur Decke gerichtet. Sorgfältig studierte Kincaid ihre Züge und die Formen ihres Körpers, die unter der dünnen Decke gut zu erkennen waren.

Dann erst ging er nach Hause.

Am anderen Morgen ging er erneut zu ihr. Sie war gerade dabei, ihr Frühstück zu verzehren, das die Automatik ihr gebracht hatte.

»Wollen Sie jetzt mit mir reden?«

»Nein.«

Sie sah nicht einmal auf.

»Es wäre aber besser für Sie, wenn Sie es täten.«

Sie hörte auf zu essen und blickte ihn an.

»Nein, das wäre es nicht. Vielleicht würde es einen Mann erleichtern, aber mich nicht. Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Wollen Sie es nicht wenigstens versuchen?«

»Gehen Sie weg, bitte.«

»Sie sind also nicht glücklich?«

»Nein, ich bin nicht glücklich. Wie sollte ich? Man wird mich des Mordes an meinem Mann anklagen und zum Tode verurteilen. Warum sollte ich da wohl glücklich sein?«

»Warum haben Sie ihn umgebracht?«

Sie starrte ihn wütend an.

»Warum haben Sie ihn umgebracht?« wiederholte Kincaid.

»Weil er mich betrog. Sind Sie nun zufrieden?«

»Haben Sie ihn geliebt?«

»Nein, ich haßte ihn. Ich hasse alle... alle...«

»Auch mich?«

Sie lachte kurz und hart auf.

»Kaum. Aber wenn Sie mich nicht bald in Ruhe lassen, werde ich auch Sie hassen lernen. Verschwinden Sie also besser.«

»Sie brauchen wirklich jemand.«

Sie sah ihn an. Ihre Blicke verschmolzen. Er ließ sie in seinen Augen lesen, was er meinte. Empört drehte sie sich um und wandte ihm den Rücken zu. Sie hielt die Hände dicht an den Körper gepreßt, als fröre sie.

Kincaid ging.

In der Nacht kehrte er zurück. Sie stand noch immer so da, wie er sie verlassen hatte, als ob sie sich den ganzen Tag nicht gerührt hätte. Kincaid rasselte laut mit dem Schlüssel, als er die Tür öffnete. Er betrat die Zelle und ließ die Tür hinter sich zufallen. Lisa Medtner rührte sich nicht. Erst als er den Schlüssel im Schloß herumdrehte, fuhr Lisa Medtner herum und starrte ihn an.

»Der Henker kommt, um seine Belohnung abzuholen«, sagte sie bitter. »Meine Seele gehört dem Staat, aber mit meinem Körper kann jeder machen, was er will.«

»Sie sind ungerecht.«

»Über Gerechtigkeit will ich nicht diskutieren. Verschwinden Sie gefälligst.«

»Sie sind sehr schön, Lisa.«

»Das hat man mir schon oft genug erzählt.«

»Diesmal bin ich es, der Ihnen das sagt.«

»Ja, und Sie sind mein Wärter und Henker. Sie brechen Ihren Eid, ist Ihnen das bewußt? Von Anfang an haben Sie das getan.«

»Sie irren. Was ich übrigens heute früh sagte, stimmt genau. Der psychologische Bericht beweist das. Sie benötigen jemand...«

»Aber nicht Sie. Ich hasse Sie!«

Kincaid ließ sich in dem einzigen Stuhl nieder.

»Ich werde mich über Sie beschweren«, fauchte Lisa Medtner.

»Ich zensiere die Post«, gab Kincaid ihr zu verstehen. »Hier kommt nichts 'raus, das ich nicht gesehen habe.«

Ihr Gesicht war noch blasser als gewöhnlich, aber in ihrem Nacken war eine verdächtige Röte zu sehen. Sie rief:

»Also dann gut! Kommen Sie doch her, Henker, und holen Sie sich Ihre Belohnung ab, wenn Sie wollen.«

»Glauben Sie vielleicht, ich täte es nicht?«

»Doch, Sie werden es tun, aber mir bedeutet das nichts mehr.«

Kincaid lag im Sessel. Er stieß sich mit den Füßen ab und balancierte auf den Hinterbeinen des Stuhls. Seine Lippen waren verächtlich herabgezogen.

»Verschwinden Sie doch endlich!« fauchte Lisa Medtner ihn an.

Kincaid lachte.

»Die Gitter halten. Ich bleibe solange hier, wie es mir gefällt. Sogar die ganze Nacht, bis morgen früh.«

Die Frau holte tief Luft.

»Auf Ihrem Schreibtisch steht das Schild mit Ihrem Leitspruch. Er besagt, daß es Ihre erste Pflicht ist, mich glücklich und zufrieden zu stellen. Befolgen Sie das Gebot. Lassen Sie mich endlich allein.«

»Ich bleibe.«

Lisa Medtner bekam keinen hysterischen Anfall, wie Kincaid halb erwartet hatte. Sie setzte sich einfach auf ihr Bett und starrte ihn stumm an. In ihren Augen glomm der Haß. Dann, plötzlich, sah sie ihn nicht mehr an. Mechanisch fast legte sie sich auf ihr Bett und blickte gegen die Decke. Endlich schloß sie die Augen.

Kincaid betrachtete sie lange. Sie war wirklich schön, viel schöner als die Frauen, die sonst ins Gefängnis eingeliefert wurden. Langsam stand er auf und ging zu ihr. Von oben herab sah er ihr ins Gesicht.

Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Augen waren geschlossen, die Lider zuckten. Kincaid beugte sich tief über die Frau. Mit der Hand formte er die Linien ihrer Wangen nach, vorsichtig und behutsam. Sie zitterte noch mehr als zuvor.

Dann richtete er sich auf und verließ die Zelle. Er schloß die Tür so leise, als schliefe sie bereits.



In den Wänden war das Summen der elektrischen Generatoren.

»Wie steht es mit der Verhandlung?«

»Na, wie schon? Sie haben alles aufgenommen  anders kann ich es mir nicht erklären.«

»Nicht überall sind verborgene Kameras. Und wenn sie die Tat auf Bildband aufgenommen haben, warum wurdest du dann noch nicht exekutiert.«

»Das solltest du doch besser wissen als ich.«

»Ja, eigentlich sollte ich das, aber ich weiß es nicht. Vielleicht verhandeln sie auch nur gegen Angeklagte, deren Tat nicht beobachtet und aufgenommen wurde.«

»Wüßte ich das, würde ich es dir bestimmt sagen.«

»Würdest du das wirklich?«

»Ja, denn ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Ihre Hände waren kalt. Die Pritsche war nur schmal, aber sie bemerkten es nicht. Es war ihnen egal. Nach einigen Minuten sagte sie:

»Wann werde ich sterben müssen?«

Er gab keine Antwort.

»Du bist der Henker, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du wirst... du wirst...?«

Er wartete. Dann meinte er leise:

»Ich kann dich hier 'rausbringen.«

Ihr jugendlicher Körper straffte sich.

»Du kannst mich 'rausbringen? Wie?«

»Nach der Verhandlung wird man dich zu mir bringen, damit ich dich tö... exekutiere. Ich bin dann allein mit dir. Die Decke des Raumes kann geöffnet werden. Dort kannst du fliehen.«

»Aber  was ist mit dir? Wenn sie es entdecken, was dann?«

»Es ist meine Aufgabe, die Leichen im Konverter zu verbrennen. Man wird sich höchstens um die Asche kümmern. Ein Hund wird genügen, sie zu täuschen. Vielleicht auch zwei. Das ist meine Sorge, Lisa.«

Er spürte, daß sie glücklich war, aber ihr Gesicht verriet nichts. »Das also würdest du für mich tun?« fragte sie und ahnte in ihrem Innern, daß er sie belog. Niemand würde sich durch die Asche eines Hundes täuschen lassen, wenn es überhaupt eine Asche gab. »Das also würdest du wirklich für mich tun?«

Sie küßte ihn, lange und innig diesmal.



Kincaid saß hinter seinem Tisch und wartete auf das grüne Licht.

Und dann kam es:

»Schuldig!«

Es dauerte noch einige Minuten, ehe die Wandtür sich zur Seite schob. Lisa Medtner kam aus dem dunklen Gerichtssaal in den weißen, hellen »Entlassungsraum«. Ihr Gesicht strahlte eine Schönheit aus, die fast atemberaubend wirkte. Kincaid hatte niemals eine schönere Frau in diesem Haus gesehen.

»Ich bin frei«, sagte sie.

»Habe ich es dir nicht prophezeit? Sie hatten keine Aufnahme.«

Er öffnete die Schreibtischschublade und legte ihre persönlichen Sachen auf die Platte.

Unbeweglich stand sie vor dem Tisch und beobachtete ihn. Als er aufsah, begegneten sich ihre Blicke nicht, denn ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf einen imaginären Punkt der Tischplatte.

Er unterbrach das Schweigen nicht. Er wartete, bis sie endlich das sagen würde, was sie sagen mußte. Als er alle Sachen auf dem Tisch liegen hatte, stand er langsam auf. Sie wußte, daß er auf ihre ersten Worte wartete, aber als sie dann endlich sprach, war es nicht das, was Kincaid erwartet hatte.

»Komm mit mir.«

»Was?«

»Bitte, komm mit mir«, flehte sie, ohne ihn dabei anzusehen.

»Sieh mich an«, befahl Kincaid.

Sie sah ihn an.

»Du meinst es wirklich ernst?«

»Ja, ich habe es immer ernst gemeint. Ich wollte fliehen, ich gebe es zu, aber nun...«

Er wußte, was sie noch sagen wollte. Daß sie ihn liebte und daß sie ihn brauchte. Lange sah er sie an, dann nickte er.

»Gut. Gehen wir.«

Sie warf sich ihm in die Arme, zitternd und voller Verlangen. Er hielt sie fest umschlungen. Langsam und zärtlich strich er ihr mit der rechten Hand über den freien, ungeschützten Nacken.

Lange standen sie so da.

Dann endlich löste sie sich aus seiner Umarmung.

»Gehen wir...«

Er lächelte zurückhaltend und fast scheu. Langsam ging er hinter ihr her. Dann hob er die Hand und schlug mit aller Gewalt zu.

Sie war sofort tot und fiel schwer auf den Boden, wie alle anderen auch. Er sah auf sie herab. Auf seinen Lippen schien das Lächeln eingefroren zu sein.

Sorg' dafür, daß sie glücklich sind!

Sorg' dafür, daß sie in der letzten Sekunde ihres Lebens glücklich sind. Wir sind human. Wir töten human.

Er kehrte hinter den Tisch zurück und setzte die dunkle Brille auf. Er legte den grünen Hebel um. Die Leiche Lisas fiel hinab in die flammende Hölle des Konverters.

Dann schloß sich der Boden wieder.

Er war weiß und sauber, als hätte nie jemand auf ihm gestanden.


ROBERT F. YOUNG



Der blaue Planet



Randbemerkung des Übersetzers:



Nur auf Umwegen war es mir möglich, in den Besitz der folgenden Kurzgeschichte zu gelangen. Leider ist es mir nicht erlaubt, diese Umwege näher zu beschreiben. Soweit ich unterrichtet bin, handelt es sich bei dieser Story um die erste Science-Fiction-Kurzgeschichte vom Mars, die je auf der Erde abgedruckt wurde. Ihr Inhalt vermittelt uns folgende wertvolle Erkenntnisse:



1. Die Marsianer müssen ähnlich denken wie wir.

2. Ihre Zivilisation unterscheidet sich kaum von der unseren.

3. So wie unsere SF-Autoren sehr oft den Mars dazu benutzten, unsere sozialen Mißstände zu kritisieren, benutzten die Marsianer die Erde dazu, ihre eigenen Mißstände zu kritisieren.

4. Dieser Art der Kritik endlich überdrüssig, gingen einige SF-Autoren des Mars dazu über, sich über ihre eigenen Kollegen lustig zu machen und sie zu parodieren.



Das Raumschiff kam aus dem unermeßlichen Abgrund des Alls und senkte sich wie ein dunkler und flügelloser Vogel auf den blauen Sand des Planeten Erde hinab.

Captain Frimpf öffnete die Luke und trat hinaus in den blendenden Sonnenschein. Seine Lungen füllten sich mit der reinen, köstlichen Luft. Der blaue Sand erstreckte sich nach allen Seiten bis zum fernen, verschwommenen Horizont. Vor den Bergen waren die Ruinen einer längst verlassenen und toten Stadt zu erkennen, die wie farbiges Glas in den Himmel stießen. Hoch oben am Himmel zogen dicke, weiße Wolken dahin und jagten sich vor dem blauen Hintergrund.

Tränen traten in seine Augen. Die Erde, dachte er. Wir sind auf der Erde! Wir haben es geschafft.

Die drei Männer, die den Rest der Besatzung ausmachten, kamen aus dem Schiff und gesellten sich zu ihrem Kommandanten. Mit feuchten Augen starrten sie auf die fremdartige Landschaft.

»Wie blau!« hauchte Birp ergriffen.

»Blau, nichts als blau«, murmelte Fardel erstaunt.

»Blau!« stieß Pempf hervor.

»Natürlich blau, was sonst?« sagte der Captain ruhig und überlegen. »Haben unsere Astronomen nicht schon immer behauptet, daß die blaue Farbe dieses Planeten nicht allein von der lichtabsorbierenden Wirkung der Atmosphäre stammen kann? Die Erde selbst mußte auch blau sein.«

Er kniete nieder, formte die Hände zu einer Schaufel und nahm eine Probe der wunderbaren blauen Erde auf. Wie Staub rieselte der feine Sand durch seine Finge.

»Der blaue Sand der Erde«, flüsterte er, von Rührung übermannt.

Er stand auf und nahm den Helm ab. Das grelle Sonnenlicht und der warme, reine Wind spielten mit seinem Haar. In der Ferne erinnerte die verfallene Stadt immer noch an farbiges Glas, in dem das Licht zauberhafte Effekte hervorrief. Blaue Sandschleier zogen über die Wüste dahin, und Frimpf mußte an die marsianischen Sommer denken, an die langen Tage und faulen Nachmittage auf Großmutters Farm, an die Limonade, die er dort getrunken hatte...

Plötzlich spürte er, daß dicht hinter ihm jemand stand. Er drehte sich schnell um. Es war Birp.

»Was ist los, Birp?«

Birp räusperte sich verlegen.

»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Glauben Sie nicht auch, daß dies eine Gelegenheit wäre... es war eine lange Reise, Sir. Pempf, Fardel und ich meinen... Sie müssen verstehen, Sir, die Luft im Schiff war trocken und machte durstig...«

»Schon gut, schon gut, ich verstehe.« Mit Mühe nur unterdrückte der Captain seinen Zorn. »Öffnen Sie eine Kiste mit Bier. Aber nur eine, ist das klar? Und wehe, ich finde später auch nur eine einzige leere Flasche auf dieser jungfräulichen Erde liegen!«

Birp war schon unterwegs zum Schiff, aber die letzte Bemerkung des Kommandanten veranlaßte ihn, noch einmal stehenzubleiben.

»Aber... was sollen wir denn mit den leeren Flaschen machen, Sir? Wenn wir sie im Schiff lassen, wird das zusätzliche Gewicht den Start erheblich erschweren. Der Treibstoff ist ohnehin knapp.«

Der Captain überlegte einen Augenblick. Das war natürlich ein Problem, zugegeben. Aber er löste es mit erstaunlicher Sicherheit.

»Vergrabt die Flaschen«, befahl er kurz.

Während sich die Mannschaft über die Kiste Bier hermachte, stand der Kommandant etwas abseits und starrte in Richtung der fernen Stadt. Er sah sich schon in Gedanken wieder auf dem Mars. Dort würde er seiner Frau von der Stadt erzählen, von den wunderbaren, rosa gefärbten Türmen, den schimmernden Mauern und den gläsernen Ruinen.

Ohne es zu wollen, sah er bei diesem Gedanken auch seine Frau vor sich. Sie würde ihm gegenüber am Tisch sitzen, zuhören und essen. Vor allen Dingen essen. Sie würde wieder dicker geworden sein inzwischen. Zum hundertsten Male fragte er sich, warum Frauen immer so dick werden mußten  so dick manchmal, daß ihre Männer sie in Rollstühlen herumfahren mußten. Warum gingen sie nicht mehr spazieren, statt jeden von der Industrie angepriesenen Unsinn zu kaufen, wenn er nur körperliche Anstrengung und in erster Linie Bewegung ersparte?

Und warum mußten sie nur immerzu essen?

Der Kommandant erbleichte, als er an die Gemüserechnung dachte, die er bei seiner Rückkehr zu bezahlen haben würde. Aber da würde es noch andere Dinge zu bezahlen geben. Nur mit Grauen dachte er daran. Einkommensteuer, Straßensteuer, Baumsteuer, Gassteuer, Grassteuer, Luftsteuer und was der verrückten Dinge mehr waren.

Er seufzte. Kein Wunder, wenn man dem Trunk verfiel. Warum mußte man noch heute für die Kriege bezahlen, die Väter und Großväter ausgefochten hatten?

Etwas neidisch blickte er in Richtung seiner drei Leute. Die hatten es gut. Birp, Pempf und Fardel machten sich um die Steuern keine Sorgen. Sie machten sich überhaupt keine Sorgen mehr. Sie tanzten wie die Wilden um ihre leere Bierkiste herum und sangen.

Soweit Captain Frimpf feststellen konnte, handelte es sich um einen Song, der von der blauen Wüste der Erde erzählte.

Er lauschte den Worten, soweit er sie verstehen konnte. Seine Ohren wurden warm, dann schließlich heiß.

»Genug, Männer«, rief er plötzlich. »Das reicht für heute. Grabt die leeren Flaschen ein und verbrennt die Kiste. Dann nichts wie in die Betten. Wir haben morgen einen schweren und anstrengenden Tag vor uns.«

Birp, Pempf und Fardel gehorchten widerspruchslos. Sie gruben vier Reihen kleiner Löcher und legten die Bierflaschen einzeln hinein. Dann bedeckten sie alles wieder mit dem feinen blauen Sand. Nachdem sie auch noch die Kiste verbrannt hatten, verabschiedeten sie sich von ihrem Kommandanten und gingen ins Schiff.

Captain Frimpf blieb noch draußen. Er beobachtete den aufgehenden Mond. Himmel, was war das für ein Mond! Sein magischer Schein tauchte die Ebene in mitternächtliches Blau und ließ sie glatt wie ein Tischtuch erscheinen. Die ferne Ruinenstadt glich einem silbernen Kandelaber.

Captain Frimpf war von dem Anblick überwältigt.

Das Geheimnis der Ruinen ließ ihm keine Ruhe mehr. Das Schicksal der verschollenen Erdbewohner hatte ihn bis ins Mark getroffen. Was war mit ihnen geschehen? Warum waren alle Städte auf diesem Planeten zerstört und von ihren Einwohnern verlassen? Er hatte es deutlich feststellen können, als das Schiff vor der Landung die Erde einmal umrundete.

Er schüttelte den Kopf. Er wußte es nicht, und wahrscheinlich würde er es auch niemals in seinem Leben erfahren. Diese Gewißheit stimmte ihn traurig, und plötzlich konnte er die unheimliche Stille der blauen Nacht und den strahlenden Glanz des riesigen Mondes nicht mehr ertragen. Er ging ins Schiff und schloß die Luke hinter sich.

Lange noch lag er wach auf seinem Bett und dachte über die Erdbewohner nach. Sie mußten eine großartige Rasse gewesen sein, aber sie waren gekommen und gegangen, ohne etwas anderes als die gläsern schimmernden Ruinenstädte zurückzulassen.

Endlich schlief Captain Frimpf ein.



Als er am anderen Morgen aus dem Schiff stieg, standen vierundzwanzig Bierbäume in vier Reihen da.

Captain Frimpf hatte nie in seinem Leben Bierbäume gesehen, er hatte nicht einmal gehört, daß es welche geben konnte. Die Klassifizierung war daher völlig automatisch und instinktiv, aber welche Bezeichnung hätte er den niedrigen Bäumen sonst geben können die da aus dem blauen Sand emporwuchsen, mit herabhängenden Zweigen, schwer von der Last der Flaschen, in denen eine hellbraune Flüssigkeit schwappte?

Wie Früchte, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden.

Und einige der Früchte waren bereits gepflückt worden.

Die Party war in vollem Gang. Mehr noch: nach den kleinen Hügeln zu urteilen, war eine regelrechte Plantage von Bierbäumen geplant. Mindestens weitere fünfzig leere Flaschen (oder gar volle?) waren eingegraben worden.

Der Kommandant war wie vor den Kopf geschlagen.

Wie konnte irgendein Boden  auch wenn er blau war  aus leeren Bierflaschen Bierbäume hervorbringen? Das war eine Frage, die nicht so schnell beantwortet werden konnte, aber zumindest ließ sie den Kommandanten ahnen, welches Ende die Erdbewohner genommen hatten.

Pempf wankte auf Captain Frimpf zu, in jeder Hand eine Flasche.

»Versuchen Sie das Zeug mal, Sir«, sagte er enthusiastisch. »In Ihrem ganzen Leben haben Sie so etwas noch nicht getrunken.«

Mit einem scharfen und durchdringenden Blick wies der Kommandant seinen Untergebenen in seine Schranken zurück.

»Ich bin Offizier, Pempf. Sie sollten wissen, daß Offiziere niemals Bier trinken.«

»Oh... das hatte ich ganz vergessen, Sir«, stotterte Pempf unglücklich.»Es tut mir leid.«

»Es sollte Ihnen auch leid tun, Ihnen und Ihren beiden Freunden. Wer hat Ihnen erlaubt, Erdfrüchte zu essen... äh, ich meine zu trinken?«

Pempf ließ den Kopf hängen, um seine Niedergeschlagenheit zu beweisen. Sehr niedergeschlagen konnte er hingegen nicht sein, wenigstens nicht nach der Menge Bier, die er inzwischen getrunken hatte.

»Niemand Sir. Es kam einfach so über uns, Sir.«

»Da haben wir es!« stellte Captain Frimpf streng fest. »Haben Sie sich denn keine Gedanken darüber gemacht, wo die Bäume herkommen? Sie sind doch Chemiker der Expedition. Haben Sie den Boden einer genauen Untersuchung unterzogen?«

»Das wird kaum notwendig sein, Sir. Es muß sich um eine Ackerkrume handeln, die Bestandteile enthält, mit deren Hilfe aus leeren Bierflaschen richtige Bäume wachsen können. Eine Ackerkrume, die nur das Ergebnis einer Wissenschaft sein kann, die der unseren um Jahrtausende voraus ist. Außerdem nehme ich an, daß nicht der Boden allein für das Phänomen verantwortlich ist. Vielmehr bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß das Licht der Sonne, das von dem riesigen Mond zur Erde reflektiert wird, vermischt mit der Eigenradiation des Trabanten, dem Erdboden die Eigenschaft verleiht, alles zu produzieren, was in ihn gelegt wird. Zu reproduzieren, meine ich, Sir.«

Der Kommandant sah ihn scharf an.

»Alles, sagen Sie?«

»Warum nicht, Sir? Wir pflanzten leere Bierflaschen und erhielten Bierbäume. War es nicht so?«

»Hm«, machte der Kommandant nachdenklich.

Er drehte sich um und kehrte ins Schiff zurück. Den ganzen Tag verbrachte er in der Zentrale, und er vergaß seine ganzen Planungen. Er vergaß, daß er heute damit beginnen wollte, den fremden Planeten zu erforschen. Er dachte nur nach. Er dachte über viele Dinge nach.

Als die Sonne untergegangen war, verließ er das Schiff und vergrub alle Geldscheine, die er mitgebracht hatte, im blauen Sand der Erde. Er bedauerte, nicht mehr davon bei sich zu haben, aber das spielte nun auch keine große Rolle mehr. Wenn die Bäume mit den Geldscheinen erst einmal wuchsen, hatte er mehr Samen als genug.

In dieser Nacht schlief er zum erstenmal durch, ohne von Gemüserechnungen und Steuern zu träumen.



Aber am anderen Morgen, als er aus dem Schiff zu seinem heimlich angelegten Garten rannte, fand er dort keine Geldbäume vor. Er sah nur die kleinen Hügel, unter denen die Scheine begraben lagen, mehr nicht.

Er überwand seine Enttäuschung und überlegte: Vielleicht dauert es bei Geld länger. Geld ist schwer zu erwerben, also wird es auch schwer im Garten aufzuziehen sein. Das ist nur gerecht.

Er kehrte zur Vorderseite des Schiffes zurück und betrachtete den Biergarten. Die Anzahl der Bäume hatte sich mindestens verdreifacht. Wie ein richtiger Wald sah der Garten nun aus. Frimpf wanderte hindurch und sah die von der nahen Sonne beschienenen Äste, an denen die Flaschen mit der braunen Flüssigkeit hingen. Neid regte sich in ihm. Seine Männer hatten es besser als er. Sie durften Bier trinken.

Die Spur der von den Flaschen abgelösten Deckel führte ihn zu seinen Leuten. Party konnte man es nicht mehr nennen, was sich da abspielte. Es war ein regelrechtes Besäufnis. Pempf, Fardel und Birp tanzten im Kreis herum, schwenkten halbvolle Flaschen und sangen die zweite Strophe ihres Liedes vom blauen Sand der Erde. Die Männer waren unrasiert und ungewaschen und sahen aus wie Wilde aus den Bergen.

Als sie ihn erblickten, unterbrachen sie für einen kurzen Augenblick ihren lärmenden Gesang, aber dann nahmen sie ihn wieder auf, als gäbe es den Kommandanten überhaupt nicht. Captain Frimpf fragte sich, ob sie in dieser Nacht im Schiff gewesen waren. Wahrscheinlich hatten sie die ganze Nacht durchgefeiert. Eins war klar: die Disziplin hatte bereits Schaden davongetragen. Wenn er die Expedition vor dem Untergang retten wollte, mußte er etwas unternehmen.

Langsam wanderte er zum Schiff zurück.

Er mußte feststellen, daß ihn seine frühere Tatkraft bereits zu verlassen drohte. Wenn er an die Rettung der Expedition dachte mußte er auch gleichzeitig an die Rückkehr zum Mars denken. Der Gedanke an die Rückkehr zum Mars wiederum ließ ihn an seine viel zu fette Frau und an die Gemüserechnungen denken. Das brachte ihn auf die Steuer. Der Gedanke an die Steuer hingegen brachte ihn auf einen ganz anderen Gedanken. Ihm fiel nämlich ganz plötzlich die Flasche Schnaps ein, die unangebrochen in seiner Kabine im Schrank stand.

Er beschloß, sich erst morgen um die Mannschaft zu kümmern.

Auf einen Tag mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Sicherlich würden bis dahin auch die Geldbäume gekeimt haben, und er würde etwa wissen, wie lange es dauern würde, bis er die zweite Ernte einheimsen konnte. Wenn er erst einmal wußte, daß Geld hier auch auf den Bäumen wuchs, würde er schon mit dem Problem der Bierbäume und der Mannschaft fertig werden.

Aber am anderen Morgen war von den Geldbäumen noch immer nichts zu sehen. Der Bierbaumgarten hingegen begann dem Kommandanten allmählich unheimlich zu werden. Er erstreckte sich weit hinaus in die Wüste in Richtung der Ruinenstadt. Der laue Wind strich durch die schwer beladenen Zweige und ließ die vollen Flaschen leise gegeneinander schlagen. Es war eine seltsame Melodie, fremd und anheimelnd zugleich.

Nun konnte an dem Schicksal der verschwundenen Erdbevölkerung kein Zweifel mehr bestehen. Was aber war mit den Bäumen geschehen, fragte sich Captain Frimpf, die sie angepflanzt hatten?

Nach kurzem Überlegen fand er die Antwort auf seine Frage. Die Bewohner der Erde hatten eine ähnliche Funktion erfüllt wie die Bienen auf dem Mars. Indem sie die auf den Bäumen gereiften Flaschen austranken, hatten sie gleichzeitig die kristallenen Samenbehälter befruchtet, die sie später in den Sand warfen oder gar eingruben. Dadurch waren neue Bäume entstanden.

Eine wunderbare Methode, dachte der Kommandant neiderfüllt. Wenigstens solange, wie es dauerte. Aber nach und nach mußte jeder Erdbewohner ein gewohnheitsmäßiger Trinker geworden sein. Sie hatten sich einfach zu Tode getrunken. Die Bäume hatten somit die Fähigkeit verloren, sich weiter zu vermehren, und dann waren sie ausgestorben.

Ein tragisches Schicksal, ohne Zweifel. Aber war das vielleicht schlimmer, als von der Steuer ruiniert zu werden?

Der Kommandant verbrachte den Rest des Tages in seiner Kabine und versuchte eine Methode herauszufinden, wie man Geld befruchten könne. Dabei streifte sein Blick des öfteren die noch geschlossene Tür des Schrankes, in dem die Flasche mit dem Schnaps stand.

Gegen Sonnenuntergang erschienen seine drei Leute und baten um eine Unterredung.

Fardel sprach für sie alle.

»S... S... Sir, wir haben uns geeinigt. Wir werden n... nicht zum Mars...s...s zu... zurückfliegen, Sir.«

Captain Frimpf war durchaus nicht überrascht. Aber er ärgerte sich. Seine Männer hatten keine Probleme mehr. Er aber hatte welche.

»Verschwindet und laßt mich in Ruhe«, sagte er wütend.

Sie verschwanden.

Kaum war er allein im Schiff, ging er zu seinem Schrank und nahm die Flasche heraus. Beim Start waren es drei gewesen, aber die beiden anderen kreisten zwischen Mars und Erde um die Sonne.

»Wie gut, daß ich die letzte nicht auch ausgetrunken habe«, murmelte der Kommandant, öffnete die Flasche und trank sie aus. Dann stolperte er aus dem Schiff und vergrub sie im feinen blauen Sand der Erde. Er setzte sich auf den Boden und wartete, daß der Keimling die Ackerkrume durchstieß.

Vielleicht würden die Geldbäume auch noch wachsen, vielleicht aber auch nicht. Wenn nicht, wäre er ein Idiot, wenn er zum Mars zurückflöge. Er war seiner dicken Frau überdrüssig und wollte nichts mehr von den teuren Gemüserechnungen hören. Schon gar nicht von der Steuer. Am meisten aber hatte er es satt, ein Marsianer mit ausgedörrter Kehle zu sein.

Dann ging der Mond auf.

Mit Erleichterung sah Captain Frimpf zu, wie der erste Schößling den Sand durchbrach. Nicht mehr lange, dann würde der Baum stehen. An seinen Zweigen würden die vollen Schnapsflaschen baumeln.

Wenn der Wind sie bewegte, würden sie viel schöner klingen als die Bierflaschen.

Die Erde war ein wunderbarer Planet.

Ein blauer Planet.


PHILIP K. DICK



Rückkehr vom Mars



»Mein Gott!« stieß Parkhurst hervor. Sein Gesicht war vor Aufregung und Freude ganz rot. »Kommt her, Freunde, und seht euch das an!«

Sie drängten sich um die Sichtluke.

»Da ist sie!« sagte Barton mit klopfendem Herzen. »Sie sieht gut aus.«

»Verdammt gut sieht sie aus«, stimmte Leon ihm bei. Er zitterte am ganzen Körper. »Ich kann sogar New York ausmachen.«

»Willst du uns auf den Arm nehmen?«

»Doch, ich kann! Der graue Fleck, davor das Wasser...«

»Nicht einmal die Staaten kannst du unterscheiden. Wir sehen die andere Hemisphäre. Das ist Siam, mein Junge.«

Das Raumschiff schoß durchs All. Die Meteorschutzschirme flackerten unter der dauernden Belastung. Der blaugrüne Globus wurde mit jeder Minute größer. Er schwamm im Nichts; Wolken umgaben ihn und verhüllten den größten Teil der Oberfläche.

»Und ich dachte schon, wir würden die Erde nie mehr wiedersehen«, sagte Merriweather. »Fast hätte uns der Mars behalten.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Der Mars! Eine verdammte rote Wüste. Sonnenfliegen und Ruinen, das war alles.«

»Barton weiß, wie man Treibdüsen repariert«, erinnerte ihn Captain Stone. »Du kannst ihm nicht genug danken.«

»Wißt ihr, was ich zuerst tun werde?« rief Parkhurst vergnügt.

»Na, was denn?«

»Ich gehe nach Coney Island!«

»Warum?«

»Menschen! Ich will eine Menge Leute sehen. Es können nie genug sein. Dazu Eis und Bier. Das Meer. Kalte Milch, weggeworfene Kartons...«

»Ja, und Mädchen«, unterbrach ihn Vecchi mit glänzenden Augen. »Achtzehn Monate waren eine lange Zeit. Ich gehe mit dir. Wir werden uns an den Strand setzen und den Mädchen zusehen.«

»Bin gespannt, wie die Badeanzüge jetzt aussehen«, warf Barton ein.

»Vielleicht tragen sie nun überhaupt keine mehr!« rief Parkhurst aufgeregt.

»Ich werde zuerst meine Frau besuchen«, übertönte sie Merriweather. »Meine Frau!« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Lieber Himmel, meine Frau...!«

»Ich bin auch verheiratet und habe eine Frau«, sagte Stone. Er grinste. »Aber wir sind schon lange verheiratet.« Plötzlich dachte er an Pat und Jean. In seiner Brust war ein Stechen. »Sie werden groß geworden sein.«

»Groß? Wer?«

»Meine Kinder.«

Sie sahen sich an, die sechs bärtigen Männer. Ihre Augen schimmerten wie im Fieber.

»Wie lange wird es dauern?« flüsterte Vecchi heiser.

»Eine Stunde«, erwiderte Stone. »In einer Stunde sind wir unten.«



Das Schiff landete sehr unsanft, rutschte noch einige hundert Meter über Sand und Felsen, bis es endlich mit einem harten Ruck gegen einen Hügel stieß und liegenblieb. Die Besatzung wurde aus ihren Sitzen geschleudert, und es dauerte lange, bis der erste sich erheben konnte.

Schweigen im Schiff.

Parkhurst stand wacklig auf den Beinen und hielt sich fest. Aus einer Wunde über seinen Augen tropfte Blut.

»Wir sind unten«, stellte er ganz unnötig fest.

Barton bewegte sich. Er stöhnte und kam auf die Knie. Parkhurst war ihm behilflich.

»Danke. Sind wir...?«

»Ja, wir sind gelandet.«

Der Antrieb war verstummt. Das Donnern der Bremsdüsen war nicht mehr zu hören. Die Stille war ungewohnt. Irgendwo tropfte Flüssigkeit auf metallenen Boden.

Das Raumschiff war ein Wrack. An drei Stellen war die Hülle gerissen, und das Licht drang ins Innere. Alle Wände waren eingedrückt worden. Überall lagen die aus ihren Halterungen gerissenen Instrumente auf dem Boden verstreut.

Auch Vecchi und Stone kamen wieder zu sich.

»Alles in Ordnung?« fragte Stone und betastete seinen Arm.

»Gib mir deine Hand«, bat Leon. »Ich muß mir den Fuß verstaucht haben.«

Sie stellten ihn auf die Füße. Merriweather war noch immer ohne Bewußtsein. Er wurde behandelt und kam endlich wieder zu sich.

»Wir sind gelandet«, wiederholte Parkhurst, als könne er es noch immer nicht glauben. »Wir sind auf der Erde, und wir leben!«

»Ich hoffe nur, daß unsere mitgebrachten Proben keinen Schaden erlitten«, sagte Leon besorgt.

»Zum Teufel mit den Proben!« rief Vecchi. Er war dabei, die Verschraubung des Ausstiegs zu lösen. »Ich will hier 'raus jetzt und mir die Beine vertreten.«

»Wo sind wir überhaupt?« wollte Barton wissen.

»Südlich von San Franzisko. Auf der Halbinsel.«

»San Franzisko! Dann können wir ja mit der Straßenbahn fahren!« Parkhurst half Vecchi, die Luke zu öffnen. »Ich war schon einmal in Frisko. Es gibt einen wunderbaren Park hier, und einen Rummelplatz...«

Die Luke schwang auf.

Sofort verstummte jedes Gespräch. Die Männer sahen hinaus in die von der Sonne grell angestrahlte Landschaft.

Ein grünes Feld erstreckte sich vor ihren Augen. In der Ferne waren Hügel zu sehen, überdeutlich fast in der klaren Luft. Auf einer Straße bewegten sich Autos; ihre Dächer reflektierten das Sonnenlicht. Daneben Telegrafenmasten.

»Was ist das für ein Geräusch?« fragte Stone in die Stille hinein.

»Muß ein Zug sein.«

Sie sahen ihn. Eine lange Reihe von Wagen, hell und sauber.

Der Wind strich über die Felder und bewegte die Gräser. Etwas rechts in Blickrichtung lag eine Stadt. Häuser und Straßen. Kinoreklame und daneben eine Tankstelle. Ein Motel.

»Ob uns jemand gesehen hat?« fragte Leon.

»Höchstwahrscheinlich.«

»Ganz bestimmt haben sie uns gehört«, vermutete Parkhurst. »Wir haben einen ziemlichen Lärm verursacht.«

Vecchi betrat als erster das Feld. Er breitete die Arme aus und lachte:

»Hilfe, ich falle...!«

»Du gewöhnst dich noch daran.« Auch Stone lachte. »Wir sind zu lange im Raum gewesen. Kommt!« Er sprang auf den Boden hinab. »Gehen wir endlich.«

»In Richtung der Stadt«, schlug Parkhurst vor, der neben ihm ging. »Vielleicht bereiten sie schon ein Festmahl für uns vor. Und Sekt!« Seine Brust schwoll richtig an. »Die Helden sind zurückgekehrt. Sie werden uns die Schlüssel ihrer Stadt überreichen. Eine Parade mit Militärorchester. Ehrenjungfrauen!«

»Jungfrauen!« meinte Leon skeptisch. »Du bist verrückt!«

»Aber sicher!« Parkhurst machte ganz große Schritte. Die anderen konnten ihm kaum folgen. »Beeilt euch!«

»Seht mal dort!« Stone deutete nach vor. »Da steht jemand und beobachtet uns.«

»Kinder«, stellte Barton fest. »Ein ganzer Haufen Kinder.« Er wurde wieder aufgeregt. »Wir wollen ihnen guten Tag sagen. Kommt.«

Sie gingen auf die Kinder zu. Das Gras war feucht und warm.

»Es muß Frühling sein«, sagte Leon. »Die Luft riecht nach Frühling.« Er atmete tief ein. »Das Gras auch.«

Stone zählte an den Fingern ab.

»Der neunte April«, sagte er.

Sie gingen nun schneller. Die Kinder standen da und sahen ihnen entgegen. Ganz ruhig und ohne sich zu bewegen.

»He!« rief Parkhurst ihnen zu. »Wir sind zurück!«

»Was ist das für eine Stadt?« wollte Barton wissen.

Die Kinder starrten sie an, mit weit aufgerissenen Augen.

»Was ist denn mit ihnen los?« fragte Leon verwirrt.

»Unsere Bärte. Wir sehen aus wie die Wilden.« Stone wandte sich wieder an die Kinder. Er formte die Hand zu einem Trichter, damit sie ihn verstehen konnten. »Keine Angst. Wir kommen vom Mars zurück. Ihr wißt doch noch  vor zwei Jahren. Im letzten Oktober vor einem Jahr.«

Die Gesichter der Kinder waren blaß und vor Angst verzerrt. Und dann drehten sie sich plötzlich um und rannten davon. So schnell sie konnten, liefen sie zur Stadt. Die sechs Männer sahen ratlos hinter ihnen her.

»Zum Teufel!« murmelte Parkhurst verdutzt. »Was soll denn das nun wieder bedeuten?«

»Unsere Bärte«, wiederholte Stone unsicher.

»Es muß was anderes sein.« Bartons Stimme zitterte ein wenig. »Da stimmt irgend etwas nicht.«

»Was soll denn da nicht stimmen?« fragte Leon wütend. »Es sind nur unsere Bärte.« Er zog an seinem Hemd, das sofort nachgab und zerriß. Der Stoff war alt und mürbe. »Wir sind dreckig und verkommen. Wir sehen wie Tramps aus.« Er ging weiter in Richtung der Stadt. »Gehen wir endlich. Sie werden uns bald mit einem Wagen entgegenkommen. Die Kinder haben ihnen Bescheid gegeben.«

Stone und Barton sahen sich an. Sie folgten Leon. Die anderen gingen langsam hinter ihnen her. Alle schwiegen.

Langsam näherten sie sich der Stadt.

Ein Junge auf einem Rad floh, als er sie erblickte. Er trat in die Pedale, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Einige Arbeiter an der Eisenbahnlinie warfen ihre Geräte weg und rannten schreiend davon, als sie ihrer ansichtig wurden.

Die sechs Männer sahen ratlos hinter ihnen her.

»Was soll das bedeuten?« knurrte Parkhurst unsicher.

Sie überquerten die Schienen. Die Stadt lag auf der anderen Seite. Davor stand eine Gruppe von Eukalyptusbäumen. Und ein Schild. Auf ihm stand der Name der Stadt.

»Burlingame also«, sagte Leon, als sie stehenblieben, um auf die nahe Stadt hinabzuschauen. Die Hauptstraße war breit, links und rechts Hotels und Restaurants. Tankstellen dazwischen. Geschäfte. Eine kleine Vorstadt, nicht mehr. Auf der Straße fuhren Autos.

Sie verließen die Baumgruppe und gingen weiter. Der Tankstellenwärter beim ersten Haus sah sie. Für einen Augenblick stand er wie vom Schlag getroffen, dann ließ er den Füllschlauch einfach fallen und rannte schreiend davon.

Wagen blieben stehen. Fahrer sprangen heraus und rasten davon, als sei der Teufel hinter ihnen her. Männer und Frauen kamen aus den Geschäften, riefen sich Warnungen zu und verschwanden in den Seitengassen und in den Häusern.

Sekunden später war die Hauptstraße menschenleer.

»Guter Gott!« stieß Stone hervor, ohne zu begreifen. »Was bedeutet das nur...?«

Er kreuzte die Straße. Die fünf anderen Männer folgten ihm. Niemand war zu sehen. Alles war ruhig und totenstill, nichts bewegte sich. Alle waren vor ihnen geflohen. Irgendwo begann eine Sirene zu heulen, mit auf- und abschwellendem Ton. Alarm!

Am anderen Ende der Hauptstraße fuhr ein Auto rückwärts davon, als habe der Lenker keine Zeit mehr zum Wenden. Hinter einem Fenster erblickte Barton ein blasses, angstverzerrtes Gesicht. Sekunden später schlugen die Sonnenladen zu.

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Vecchi verstört.

»Sie sind alle verrückt geworden«, vermutete Merriweather.

Stone gab keinen Kommentar. Er verlor allmählich die Fähigkeit, logisch zu denken. Er fühlte sich müde und enttäuscht. Er setzte sich einfach auf den Randstein und seufzte. Die anderen standen ratlos um ihn herum.

»Mein Knöchel«, sagte Leon und lehnte sich gegen eine Verkehrsampel. »Schmerzt wahnsinnig.«

»Captain?« fragte Barton. »Was ist nur mit den Leuten los?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab Stone zu. Er suchte in den Taschen nach einer Zigarette. Auf der anderen Straßenseite war ein verlassenes Café. Die Menschen waren einfach davongelaufen. Auf den Tischen standen die Teller mit den Speisen und Getränken. Im Grill brutzelte ein Hamburger. Die Kaffeemaschine dampfte. »Ich habe keine Erklärung dafür.«

Auf dem Bürgersteig lagen gefüllte Einkaufsnetze und von den Flüchtenden weggeworfene Gegenstände. Der Motor eines im Stich gelassenen Autos purrte leise.

»Nun?« fragte Leon. »Was werden wir jetzt tun?«

»Keine Ahnung.«

Stone stand auf, ging über die Straße und betrat das Restaurant. Er setzte sich an die Theke.

»Was hat er vor?« fragte Vecchi die anderen.

»Woher soll ich das wissen?« Parkhurst ging ebenfalls in das Café. »Was soll das, Stone?«

»Ich warte, bis ich bedient werde.«

Parkhurst legte seine Hand auf Stones Schulter.

»Nun komm schon. Es ist niemand mehr hier. Sie sind alle davongelaufen.«

Stone gab keine Antwort. Er blieb sitzen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er wartete, daß jemand kam, um ihn nach seinen Wünschen zu fragen.

Parkhurst ging wieder hinaus auf die Straße.

»Was mag nur geschehen sein?« fragte er Barton. »Wenn ich nur wüßte, was da nicht stimmt.«

Ein Hund kam gelaufen. Er rannte an ihnen vorbei, schnüffelte und setzte dann seinen Weg fort. Er verschwand in einer Seitenstraße.

»Gesichter«, meinte Barton plötzlich.

»Gesichter?«

»Ja, sie beobachten uns. Von den Häusern aus. Überall hinter den Fenstern sind Gesichter. Sie verstecken sich vor uns. Warum nur?«

Merriweather richtete sich auf.

»Da kommt jemand«, sagte er.

Sie drehten sich um. Zwei schwarze Limousinen bogen um die Ecke und näherten sich ihnen. Dicht beim Randstein stoppten sie.

»Endlich«, murmelte Leon. »Endlich kommt man.«

Die Türen der beiden Wagen öffneten sich. Schweigend kletterten einige Männer heraus und umringten die Gruppe. Es waren Zivilisten, gut angezogen. Sie trugen Hüte und Krawatten. Sogar graue Regenmäntel.

»Ich bin Scanlan«, sagte einer von ihnen. »Vom FBI.« Er war schon älter und hatte graues, kurzes Haar. Seine Sprache war knapp und abgehackt. Er sah die fünf Männer aus eiskalten blauen Augen an. »Wo ist der sechste Mann?«

»Captain Stone? Drüben.«

Barton deutete auf die andere Straßenseite.

»Holen Sie ihn her.«

Barton ging ins Café.

»Captain, man wünscht uns zu sprechen. Sie warten draußen.«

Stone kam mit ihm. Auf der Straße blieb er stehen.

»Wer sind Sie?« fragte er plötzlich.

»Sechs«, stellte Scanlan fest und nickte seinen Männern zu. »Sie sind vollzählig. Das wäre es also...«

Die Männer vom FBI kamen näher und drängten die Heimgekehrten gegen die Ziegelsteinwände eines Hauses.

»Einen Augenblick«, rief Barton. Er konnte das Gefühl der Panik nicht mehr länger unterdrücken. »Was wollen Sie von uns...?«

»Ja, was soll das alles?« Parkhurst hob abwehrend die Hände. Tränen rollten über seine Wangen. »Wollen Sie uns nicht sagen...?«

Die Bundespolizisten hatten Waffen bei sich. Sie zogen sie. Vecchi wich schreckensbleich zurück und hob die Arme.

»Mein Gott... was haben wir denn getan?«

Leon sprang vor. Er glaubte nun zu wissen, was geschah, und warum.

»Sie wissen nicht, wer wir sind. Sie glauben, wir wären Spione. Hören Sie, Scanlan, wir sind die Mars-Expedition. Ich heiße Leon, erinnern Sie sich nicht? Letzten Oktober vor einem Jahr starteten wir, nun kehrten wir endlich zurück. Wir sind vom Mars zurückgekehrt!«

Er verstummte, denn die Waffen hatten sich nicht gesenkt. Ihre kurzen Mündungen zeigten auf die Männer der Expedition.

»Ja, wir kamen zurück«, krächzte Merriweather. Er war heiser vor Aufregung und Angst.

Scanlans Gesicht blieb kalt und abweisend.

»Hört sich gut an«, sagte er. »Nur habt ihr die Tatsache vergessen, daß das Raumschiff bei seiner Landung auf dem Mars Bruch machte. Die gesamte Besatzung kam dabei um, denn das Schiff explodierte mit allen Treibstoffvorräten. Wir müssen es wissen, denn wir schickten ein zweites Schiff hoch, mit Robotern. Sie brachten uns die sechs Leichen.«

Scanlan gab seinen Männern ein Zeichen. Sie begannen zu schießen. Dann traten Flammenwerfer in Aktion. Das Feuer erreichte die sechs Heimgekehrten und hüllte sie ein.

Scanlan stieß mit der Stiefelspitze gegen die verbrannten Überreste.

»Nicht leicht, das jetzt noch festzustellen. Vielleicht sind es wirklich nur fünf. Aber niemand von uns hat gesehen, daß einer entkam. Sie hatten auch keine Zeit dazu. Es kam für sie zu überraschend.«

Er starrte auf den Haufen Asche am Fuß der Mauer.

Neben ihm stand Wilks. Er starrte in das rauchgeschwärzte Chaos. Für ihn war das alles neu, denn er war heute zum erstenmal dabei.

»Ich... ich gehe schon mal in den Wagen«, murmelte er. »Mir ist nicht gut...«

»Setzen Sie sich«, riet Scanlan. »Es ist niemals schön.«

Die ersten Menschen kamen aus den Häusern und wagten sich auf die Straße. Fenster öffneten sich und Gesichter sahen heraus.

»Man hat sie erwischt!« rief ein Junge kreischend. »Sie haben die Weltraumspione erledigt.«

Kameraleute tauchten auf und begannen mit ihrer Arbeit. Sie photographierten mit bleichen Gesichtern die Aschehaufen und geschwärzten Mauern des Hauses. Zuschauer näherten sich langsam.

Wilks war in den Wagen zurückgekrochen. Er schloß die Tür. Als das Radiotelephon summte, ignorierte er es. Er wollte jetzt weder etwas hören noch etwas sagen. Drüben vor dem Café standen die Männer um Scanlan herum und unterhielten sich. Plötzlich begannen einige von ihnen zu laufen und bogen in die erste Nebenstraße ein. Wilks sah sie verschwinden. Es ist alles nur ein Traum, dachte er verwirrt.

Scanlan kam zu ihm und steckte den Kopf durchs Fenster.

»Na, fühlen Sie sich besser?«

»Etwas. War dies das einundzwanzigste Mal, Chef?«

»Genau. Es passiert alle paar Wochen oder Monate. Dieselben Männer, dieselben Namen. Ich will nicht gerade behaupten, daß man sich daran gewöhnt, aber zumindest ist man nicht mehr so überrascht.«

»Ich kann zwischen ihnen und uns keinen Unterschied feststellen. Mir war es, als hätten wir sechs Menschen verbrannt.«

»Nein.« Scanlan öffnete die Tür und kam in den Wagen. Er setzte sich in den Fond. »Sie sehen nur so aus wie Menschen. Das ist auch ihre Absicht. Sie wollen es so. Sie wissen selbst, Wilks daß Barton, Stone, Leon...«

»Ja, ich weiß. Jemand, der auf dem Mars lebt, sah das Schiff landen und explodieren. Die Fremden hatten Zeit, alles in Ruhe zu untersuchen, ehe wir die Roboter schickten. Aber...«, er zögerte, ehe er entschlossen hinzufügte: »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, als sie einfach zu verbrennen?«

»Wir wissen zu wenig über sie«, sagte Scanlan. »Wir wissen nur, daß sie uns in regelmäßigen Abständen ihre Imitationen schicken. Vielleicht sind sie verrückt, vielleicht so verschieden von uns, daß kein Kontakt möglich ist. Oder glauben sie, daß wir alle Stone, Merriweather oder Barton heißen? Das ist es, was ich nicht begreife  aber vielleicht ist das auch unsere Chance. Sie wissen eben nicht, daß wir Einzelindividuen sind. Es wäre schlimmer für uns, wenn sie lernen und uns Bakterien oder Sporen schicken würden. Die wären nicht so einfach zu entdecken und unschädlich zu machen wie die sechs Männer.«

»Vielleicht benötigen sie ein Modell«, vermutete Wilks.

Einer der FBI-Leute winkte. Scanlan verließ den Wagen. Nach wenigen Augenblicken kehrte er zurück.

»Es sind also doch nur fünf gewesen, Wilks. Einer entkam. Jemand hat ihn gesehen. Er muß verletzt sein und kommt nur langsam voran. Wir werden ihn verfolgen. Sie bleiben hier und halten die Augen offen.«

Scanlan lief hinter den anderen her.

Wilks zündete sich eine Zigarette an.

Imitationen...? Anpassungsvermögen? Versuchten die Marsianer wirklich, so mit den Menschen Kontakt aufzunehmen?

Zwei Polizisten näherten sich. Sie zerstreuten die Menschenmenge, die sich inzwischen angesammelt hatte. Ein dritter Wagen näherte sich von der anderen Seite. Es war ein Dodge. Er hielt, und weitere Männer in Zivil beteiligten sich an der Jagd. Einer kam zu Wilks.

»Warum haben Sie Ihr Radio abgeschaltet?«

Wilks schaltete es wieder ein.

»Wenn Sie ihn sehen... wissen Sie, wie man ihn tötet?«

»Ja.«

Der Mann ging wieder.

Wenn die Entscheidung wirklich bei mir läge, fragte sich Wilks, was würde ich tun? Vielleicht herausfinden, was sie von uns wollen? Jemand, der so menschlich aussieht wie sie, muß auch menschlich denken können. Und handeln. Was immer sie auch sind, wenn sie erst einmal menschlich denken können, werden sie vielleicht wieder Menschen.

Aus der Menge löste sich eine Gestalt und kam schwankend auf den Wagen zu, in dem Wilks saß. Das Gesicht war schmerzverzogen und voller Qual und Enttäuschung. Wilks erkannte das Gesicht sofort. Er hatte genug Photos gesehen. Und dann die Kleidung. Ein Knopf war falsch angebracht, und die Stiefel nicht richtig geschnürt.

Während es sich näherte, hob Wilks die Pistole.

Der Gesichtsausdruck wechselte. Er zeigte Überraschung und Nichtbegreifen. Es blieb stehen und machte keine Anstalten zu fliehen. Wilks sah, daß Kleidung und Körper an vielen Stellen verbrannt waren. Es würde nicht mehr lange zu leben haben.

»Tut mir leid«, flüsterte er heiser. »Ich muß es tun.«

Es starrte ihn an. Der Mund öffnete sich, als wolle es etwas sagen.

Wilks schoß.

Es war sofort tot. Wilks kletterte aus dem Wagen und sah auf die Leiche hinab.

Ich habe alles verkehrt gemacht, dachte er bei sich. Ich habe nur deshalb geschossen, weil ich Angst hatte. Aber ich mußte, selbst wenn es falsch war. Es ist zu uns gekommen, um sich unter uns zu mischen. Wir müssen annehmen, daß es unser Feind ist. Sie alle sind keine Menschen, und sie werden niemals Menschen sein.

Endlich war alles vorbei.

Und dann entsann er sich, daß noch längst nicht alles vorbei war...



Es war an einem warmen Sommertag, spät im Juli.

Das Schiff landete mit heulenden Bremsdüsen, pflügte über ein grünes Feld, zerriß Zäune und Hecken und blieb schließlich in einer Senke liegen.

Schweigen.

Parkhurst kam schwankend auf die Beine. Er hielt sich fest. Seine Schulter schmerzte.

»Wir sind gelandet«, sagte er. »Wir sind da.«

Leon wischte sich das Blut aus dem Nacken. Das Schiff war ein Wrack. Die Instrumente waren aus den Halterungen gerissen und lagen überall verstreut. Vecchi schwankte zur Schleuse und begann damit, die Verschraubung der Außenluke zu lösen.

»Wir sind heimgekehrt«, sagte Barton.

»Ich kann es noch nicht glauben«, murmelte Merriweather.

Die Luke öffnete sich.

»Die gute, alte Mutter Erde!«

»Die Kamera!« rief Leon plötzlich. »Wir sollten die Kamera mitnehmen und ein Bild von uns machen.«

»Lächerlich«, meinte Barton.

»Doch, wir nehmen die Kamera mit«, befahl Stone.

»Gute Idee«, stimmte auch Merriweather bei. »Ein Photo für die Geschichtsbücher.«

Vecchi suchte in den Trümmern und fand die Kamera.

»Etwas demoliert«, rief er und hielt sie hoch.

»Vielleicht funktioniert sie noch.« Parkhurst folgte mit Vecchi den anderen. Sie standen im Gras. »Haben wir einen Selbstauslöser, damit wir auch alle sechs draufkommen?«

»Klappt schon«, versicherte Stone. Er stellte die Kamera ein und setzte sie auf das Stativ. »Fertig?«

Er drückte auf den Knopf und gesellte sich zu den anderen. Hinter ihnen war das Wrack ihrer Rakete, verbeult und flugunfähig Sie sahen hinüber zu den fernen Hügeln. Davor lag die Stadt.

Sie sahen sich an. Ihre Augen schimmerten vor Freude.

»Wir haben es geschafft!« rief Stone überglücklich. »Wir haben es geschafft. Wir sind zurück.«

Und dann gingen sie los.

In der Stadt würde man bereits ihren Empfang vorbereiten...


ISAAC ASIMOV



Konvent der Weltraumforscher



Niemand rechnete damit, daß aus dem Klassentreffen eine Tragödie werden könnte.

Edward Talliaferro, frisch vom Mond und noch nicht ganz wieder an die irdische Schwerkraft gewohnt, traf die anderen beiden in Stanley Kaunas' Hotelzimmer. Kaunas stand auf, um ihn in seiner typisch unterwürfigen Art zu begrüßen. Battersley Ryger blieb sitzen und nickte nur.

Talliaferro setzte sich vorsichtig auf die Couch. Er grinste ein wenig, so daß seine vollen Lippen zwischen dem Bart sichtbar wurden. Sie hatten sich schon früher am Tag zum erstenmal getroffen und begrüßt, doch nun waren sie endlich allein. Talliaferro sagte:

»Eigentlich ein Grund zum Feiern. Zum erstenmal seit zehn Jahren sehen wir uns wieder. Seit dem Examen.«

Ryger rümpfte die Nase. Kurz vor dem Examen hatte er sich das Nasenbein gebrochen und die Urkunde mit einem verbundenen Kopf entgegennehmen müssen. Er dachte nicht gern daran zurück.

»Hat jemand Sekt bestellt?« fragte er. »Oder sonst etwas?«

»Der erste interplanetare astronomische Konvent  und du machst so ein Gesicht! Wir sind doch unter Freunden.«

Kaunas sagte plötzlich:

»Es ist die Erde, sonst nichts. Ich kann mich auch nicht mehr an sie gewöhnen. Alles ist anders.«

Er machte kein sehr glückliches Gesicht.

»Ich weiß«, gab Talliaferro zu. »Ich bin hier zu schwer. Da hast du es noch besser als ich, Kaunas. Die Schwerkraft des Merkur ist immer noch größer als die des Mondes.« Er sah in Richtung von Ryger, der gerade protestieren wollte. »Und auf Ceres haben sie künstliche Schwerkraft. Du solltest also überhaupt keine Schwierigkeiten haben, Ryger.«

Der Astronom von Ceres schüttelte den Kopf.

»Mich stört es nur, daß man ohne Raumanzug einfach auf die Straße gehen kann.«

»Sehr richtig«, stimmte Kaunas ihm bei. »Und daß die Sonne dann einfach auf dich herabscheint. Einfach so...«

Talliaferro dachte zurück. Eigentlich hatten sie alle sich nicht sehr geändert. Sicher, sie waren zehn Jahre älter geworden. Ryger hatte zugenommen; Kaunas' schmales Gesicht schien wie mit einer Lederhaut überzogen. Aber er hätte beide auf den ersten Blick erkannt.

»Es ist nicht die Erde allein«, sagte Talliaferro. »Damit müssen wir uns abfinden.«

Kaunas sah auf. Er war klein und schmächtig, und es schien immer so, als wären seine Anzüge um eine Nummer zu groß für ihn.

»Villiers, ich weiß! Ich habe manchmal an ihn gedacht. Übrigens hat er mir einen Brief geschrieben.«

»So?« Ryger straffte sich. »Wann?«

»Vor einem Monat.«

»Was ist mit dir?« Ryger sah Talliaferro an. »Du auch?«

Talliaferro nickte.

»Er muß verrückt geworden sein«, fuhr Ryger fort. »Er behauptet, eine praktische Methode der Materieübertragung entdeckt zu haben. Das hat er euch also auch mitgeteilt! Dann ist alles klar. Er war ja schon immer ein bißchen merkwürdig, aber jetzt ist er total übergeschnappt.«

Seit zehn Jahren wurden die drei Männer von einer imaginären Schuld verfolgt. Damals gehörte Villiers auch zu ihnen- vier ausgesuchte Männer, die alle Prüfungen bestanden hatten. Vier Astronomen, vor denen ein ganzes Leben neuer Entdeckungen lag. Auf anderen Welten waren Observatorien errichtet worden, und es gab auf ihnen keine Atmosphäre, die das Bild verzerrt hätte.

Das Mond-Observatorium. Von hier aus wurden die Erdoberfläche und die inneren Planeten beobachtet  eine schweigende und tote Welt, in deren schwarzem Himmel die Erde schwebte.

Das Merkur-Observatorium. Es war der Sonne am nächsten und stand auf dem Nordpol. Hier wanderte der Terminator nicht mehr, und die Sonne stand unbeweglich halb über dem Horizont, ein ideales Objekt für intensive Beobachtungen.

Das Ceres-Observatorium. Es war das neueste und modernste. Von ihm aus konnte alles unter die Lupe genommen werden, was sich zwischen Jupiter und den fernsten Milchstraßen abspielte.

Natürlich gab es noch genug Schwierigkeiten. Die Raumfahrt stand erst am Beginn ihrer Entwicklung. Urlaub gab es selten. Das Leben auf den Vorposten der Menschheit war schwer und ungewohnt. Aber eines Tages würden die Wissenschaftler einen neuen Antrieb erfinden...

Die vier Astronomen waren in der gleichen Lage wie einst Galilei, der das einzig wirklich funktionierende Teleskop besaß und es an keine Stelle des nächtlichen Himmels richten konnte, ohne eine neue Entdeckung zu machen.

Aber dann war Romano Villiers krank geworden und hatte einen Herzfehler zurückbehalten. Ohne Zweifel war er der intelligenteste von ihnen. Er mußte aber sein Studium ohne Diplom beenden. Was jedoch noch schlimmer für ihn war: niemals würde er die Erde verlassen können. Der Andruck beim Start würde ihn töten.

Talliaferro war für den Mond ausersehen, Ryger für Ceres und Kaunas für Merkur. Nur Villiers blieb zurück  ein lebenslänglicher Gefangener der Erde.

Sie hatten versucht, ihn zu trösten, aber er hatte sie zurückgewiesen. Er haßte sie und verbarg es nicht. Er verfluchte sie. Bis Ryger es leid wurde und die Hand zum Schlag hob. Da war Villiers überraschend auf ihn zugesprungen und hatte ihm mit einem Boxhieb die Nase zerschmettert.

Das hatte Ryger ihm bis heute nicht vergessen.

»Er nimmt auch an dem Konvent teil«, sagte Kaunas. »Er hat Zimmer vierhundertfünf, glaube ich.«

»Ich will ihn nicht sehen«, brummte Ryger.

»Er wird zu uns kommen. Er hat darum gebeten. Gegen neun.« Kaunas sah auf die Uhr. »Er muß jeden Augenblick da sein.«

»In dem Fall«, sagte Ryger und wollte aufstehen, »gehe ich besser.«

»Warte noch.« Talliaferro schüttelte den Kopf. »Was ist schon dabei, ihn wiederzusehen?«

»Er ist verrückt.«

»Selbst dann! Hast du vielleicht Angst vor ihm?«

»Angst...? Pah, daß ich nicht lache!«

»Dann ist es eben Nervosität. Ohne Grund fühlen wir uns alle schuldig, weil er zurückbleiben mußte. Was können wir denn dafür?«

Es klingelte.

Sie sprangen alle drei auf und starrten zur Tür.

Sie öffnete sich, und Romano Villiers kam ins Zimmer. Sie begrüßten sich, aber keine Hände wurden geschüttelt. Es war ein steifes und formelles Wiedersehen. Auf Villiers' Gesicht zeigte sich Spott.

Er hat sich verändert, dachte Talliaferro plötzlich erschrocken.

Villiers war in der Tat kleiner geworden, was wohl eine Ursache in seiner gebeugten Haltung haben mochte. Seine Glatzenbildung machte rapide Fortschritte. Blaue Venen durchzogen seine Handrücken. Er sah schlecht aus und müde. Aber in seinen Augen leuchtete es, als er sagte:

»Meine Freunde! Meine raumfahrenden Freunde! Wir hatten fast die Verbindung zueinander verloren.«

»Hallo, Villiers«, sagte Talliaferro.

»Wie geht es dir?«

»Danke, gut.«

»Und den anderen beiden?«

Kaunas lächelte etwas. Ryger sagte unfreundlich:

»Uns geht es gut, Villiers. Was willst du von uns?«

»Ich wollte euch nur fragen, ob ihr deshalb zum Konvent gekommen seid, um euch morgen meinen Vortrag anzuhören.«

»Vortrag? Welchen Vortrag?«

»Ich habe euch doch alles geschrieben. Materietransmission.«

Ryger lächelte verächtlich.

»Stimmt, das hast du getan. Von einem Vortrag hast du aber nichts erwähnt. Du stehst auch nicht auf der Liste der Sprecher.«

»Richtig, ich stehe nicht auf der Liste. Ich habe auch nicht darum gebeten.«

Talliaferro sagte schnell:

»Beruhige dich, Villiers. Du siehst abgespannt aus.«

»Mir geht es gut, wenn du das meinst. Mein Herz ist völlig in Ordnung.«

»Aber wenn du nicht auf der Liste...«

»Hört gefälligst zu! Ich habe zehn Jahre gewartet. Ihr konntet die Erde verlassen, aber ich mußte zurückbleiben. Ich durfte den Lehrer spielen, und ich verzichte auf euer Mitleid. Mandel hat meinem Experiment beigewohnt. Ich nehme an, ihr kennt Mandel. Er ist der Chef der astronautischen Sektion des Kongresses. Ich habe ihm meinen Materietransmitter vorgeführt. Es war nur ein Modell, und es wurde bei dem Versuch zerstört.  Hört ihr gut zu?«

»Wir hören«, sagte Ryger kalt.

»Er ist damit einverstanden, daß ich morgen spreche. Ohne Ankündigung. Eine Überraschung, wenn ihr wollt. Wenn ich die fundamentalen Theorien erläutert habe, wird der Konvent zu Ende sein. Sie werden alle nach Hause fahren und selbst versuchen, einen Transmitter zu bauen. Und sie werden Erfolg damit haben. Ich habe in meinem Labor eine Maus verschwinden lassen. Sie rematerialisierte in einem anderen. Mandel hat es selbst gesehen. Er ist mein Zeuge.« Er starrte sie an. »Ihr glaubt mir wohl nicht, was?«

»Warum erzählst du uns das, wenn du keine Ankündigung willst?« fragte Ryger.

»Ihr seid meine Freunde, darum. Ihr gingt in den Weltraum und habt mich zurückgelassen.«

»Das war nicht unsere Schuld«, warf Kaunas schüchtern ein.

Villiers ignorierte den Einwand.

»Was man mit einer Maus machen kann, kann man auch mit einem Menschen machen. Was über eine Strecke von hundert Metern funktioniert, wird auch einmal für Millionen von Kilometern Gültigkeit haben. Ich werde den Mond sehen, Merkur und Ceres. Ich werde weiter gelangen als ihr. Ich werde dann mehr geleistet haben als ihr mit euren Teleskopen und Beobachtungen.«

»In Ordnung«, gab Talliaferro zu. »Können wir deine Aufzeichnungen sehen?«

»Oh nein!« Villiers legte die flache Hand auf die Brust, als wolle er sein Geheimnis dort verschließen. »Ihr wartet, genau wie alle anderen. Es existiert nur ein einziges Original, und das sieht niemand, bis ich meinen Vortrag gehalten habe. Nicht einmal Mandel.«

»Nur ein Original?« schrie Talliaferro aufgeregt. »Wenn du es aber verlegst oder verlierst...«

»Keine Sorge. Ich habe alles im Kopf...«

»Und wenn du... wenn du klug bist, machst du doch eine Kopie.«

»Nein! Morgen nachmittag rede ich. Nicht eher.« Er sah sie noch einmal an, ehe er sich umdrehte und zur Tür ging. »Zehn Jahre habe ich darauf warten müssen. Zehn Jahre!  Bis später also...«

»Er ist verrückt«, stellte Ryger fest und starrte auf die geschlossene Tür.

»Ist er das wirklich?« fragte Talliaferro. »Vielleicht in einer gewissen Weise. Er haßt uns aus unerfindlichen Motiven heraus. Und dann die Tatsache, daß er keine Kopien macht...«

Er zog seinen eigenen Skandierer aus der Tasche, nicht größer als ein Bleistift und auch von ähnlicher Form. In den vergangenen Jahren war der Skandierer das Wahrzeichen der Wissenschaftler geworden, so wie einst das Stethoskop des Arztes oder der Mikrocomputer des Statistikers. Wenn man etwas Schriftliches festhalten wollte, photographierte man es einfach mit dem Skandierer. Den Negativfilm konnte man dann entwickeln lassen, wenn man Zeit dazu fand.

»Natürlich ist er verrückt!« sagte Ryger wütend. »Er will uns auf den Arm nehmen. Keine Unterlagen, keine Erfindung!«

»Und was ist mit morgen?« erkundigte sich Kaunas. »Wenn er wirklich seinen Vortrag hält und alles beweist?«

»Wir werden ja sehen. Er ist jedenfalls verrückt.«

Talliaferro spielte noch immer mit seinem Skandierer. Er überlegte, ob er einige der winzigen Filme entwickeln lassen sollte, die in dem kleinen Zylinder verborgen waren. Aber das hatte noch Zeit.

»Unterschätzt Villiers nicht«, meinte er schließlich. »Er ist alles andere als ein Dummkopf.«

»Ja, vor zehn Jahren vielleicht«, gab Ryger zu. »Aber heute ist er verrückt. Ich schlage vor, wir wechseln das Thema.«

Um mit gutem Beispiel voranzugehen, schilderte er das Leben auf Ceres und sprach über seine Arbeit dort. Mit Radiowellen wurden die fernen Galaxien erforscht und vermessen. Ein neues Teleskop machte die Ortsbestimmung unsichtbarer Sterne möglich.

Kaunas hörte interessiert zu, ehe er sich über die Erforschung der Sonnenflecken und deren Ausstrahlungen ausließ. Er gab eine eigene Informationsschrift heraus, die von den Protonenstürmen auf der Sonnenoberfläche berichtete.

Talliaferro beteiligte sich nur wenig an der Diskussion. Die Arbeit auf dem Mond war nicht ganz so romantisch wie auf Merkur oder Ceres. In der Hauptsache lieferte er Wetterbeobachtungen für die Erde.

Der eigentliche Grund für seine Schweigsamkeit aber war, daß er immerzu an Villiers denken mußte. Villiers, wußte er, war niemals verrückt. Er war ein Genie. Und wenn es überhaupt so etwas wie Materietransmission gab, dann war Villiers ihr logischer Entdecker. Nicht sie würden die eigentlichen Pioniere und Helden sein, sondern Villiers, der krank auf der Erde zurückgeblieben war. Ihre heimlichen Träume hatten sich nicht erfüllt.

Sie wußten das alle, wenn sie es auch nicht zugeben wollten. Wenn Villiers morgen seine epochale Entdeckung bekanntgab, waren sie und ihre Arbeit vergessen.

Talliaferro spürte den Neid, obwohl er sich dagegen zu wehren versuchte. Er schämte sich vor sich selbst, aber er konnte nichts daran ändern. Und er wußte, daß es den anderen beiden genauso erging.

Allmählich schlief die Unterhaltung ein.

»Warum besuchen wir nicht einfach Villiers?« fragte Kaunas plötzlich.

Talliaferro nickte langsam. Ja, warum eigentlich nicht, dachte er. Sicher, Kaunas will nur wissen, ob Villiers normal ist oder verrückt. Er will sich davon überzeugen, daß alles nur ein Traum ist und der Materietransmitter nicht existiert. Damit er ruhig schlafen kann diese Nacht.

Aber ihn selbst plagte auch die Neugier.

»Na gut, gehen wir«, sagte er.

Es war kurz vor elf Uhr.



Talliaferro erwachte durch das anhaltende Klingeln seiner Zimmerglocke. Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah auf die Uhr. Es war noch nicht ganz vier Uhr früh.

»Wer ist da?« rief er, ungehalten über die Störung.

Es klingelte nun in Abständen.

Mit einem Fluch sprang Talliaferro aus dem Bett und schlüpfte in den Bademantel. Er öffnete die Tür und blinzelte in das Korridorlicht hinein. Er erkannte den Mann, der da stand, auf den ersten Blick. Er hatte ihn oft genug auf Photos und Filmen gesehen.

»Mein Name ist Hubert Mandel«, sagte der Mann leise.

Der Mann übrigens, dachte Talliaferro plötzlich, der Villiers Versuch beiwohnte.

»Sir?«

»Sie sind Dr. Edward Talliaferro?«

»Ja.«

»Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit mir. Es geht um einen gemeinsamen Bekannten.«

»Dr. Villiers?«

Mandels Augendeckel zuckten fast unmerklich. Die Brauen und Wimpern waren so hell, daß die Augen fast nackt im Gesicht standen. Er mochte etwa fünfzig sein.

»Wie kommen Sie auf Villiers?«

»Er erwähnte Sie gestern abend. Einen anderen gemeinsamen Bekannten kenne ich also nicht.«

Mandel nickte und wartete, bis Talliaferro sich angezogen hatte. Dann ging er voran. Kaunas und Ryger erwarteten sie in einem Zimmer eine Etage höher.

»Da wären wir ja wieder beisammen«, sagte Talliaferro. »Ein neues Klassentreffen, wie es scheint.«

Er setzte sich. Sie starrten sich an. Mandel ging unruhig auf und ab, die Hände in den Taschen.

»Ich muß mich für die Störung entschuldigen«, sagte er endlich, ohne seine Wanderung zu unterbrechen. »Aber ich möchte mich auch dafür bedanken, daß Sie mir helfen wollen. Es wird nicht einfach für Sie sein. Unser gemeinsamer Freund Romano Villiers ist tot. Vor einer Stunde bereits wurde seine Leiche aus dem Hotel entfernt. Der Arzt hat Herzschlag festgestellt.«

Schweigen.

»Armer Kerl«, murmelte Talliaferro nach einer langen Pause.

»Schrecklich!« Kaunas' Stimme klang heiser und brüchig. »Er war...«

»Er hatte schon immer ein schwaches Herz«, unterbrach ihn Ryger.

»Kein Grund, so schnell zu sterben«, wies ihn Mandel zurecht. »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Ryger scharf.

»Wann haben Sie drei ihn das letzte Mal gesehen?«

»Gestern abend«, erklärte Talliaferro bereitwillig. »Wir alle sahen uns nach zehn Jahren wieder. Sehr erfreulich war das Zusammentreffen allerdings nicht. Villiers macht uns dafür verantwortlich, daß er damals auf der Erde zurückbleiben mußte.«

»Wann war das?«

»Gegen neun Uhr  das erste Mal.«

»Das erste Mal?«

»Ja, wir sahen ihn dann später noch einmal.«

Kaunas berichtete mit leiser Stimme:

»Als er uns verließ, schien er ärgerlich. Wir wollten ihn so nicht allein lassen, denn schließlich sind wir doch Klassenkameraden gewesen. Wir suchten ihn also auf...«

»Sie alle zusammen?«

»Ja, natürlich.«

»Wann?«

»So gegen elf, denke ich.«

»Wie lange blieben Sie?«

»Höchstens zwei Minuten«, warf Ryger ein. »Er befahl uns zu verschwinden, als wären wir hinter seinen Aufzeichnungen her. Ich bin überzeugt, er hielt sie unter dem Kopfkissen versteckt. Er lag halb drauf, als er uns anbrüllte, das Zimmer zu verlassen.«

»Vielleicht ist er vor Aufregung gestorben«, flüsterte Kaunas. »Da noch nicht«, belehrte ihn Mandel kurz. Er sah die anderen an. »Sie haben somit alle Fingerabdrücke im Zimmer hinterlassen?«

»Wahrscheinlich!« Talliaferro spürte steigende Ungeduld. Er war müde. »Was soll das Verhör überhaupt?«

»Nun, meine Herren«, sagte Mandel ernst, »es geht nicht nur um den Tod Ihres Freundes. Es steckt mehr dahinter. Seine Aufzeichnungen, die einzigen übrigens, die von der Erfindung existieren, lagen im Abfallverbrenner. Es waren nur noch Reste davon vorhanden. Ich habe sie nie im Leben vorher gesehen, aber ich bin bereit, vor einem Gericht einen Eid zu schwören, daß es sich um die Aufzeichnungen handelt.  Sie glauben mir nicht, Dr. Ryger?«

Ryger lächelte etwas säuerlich.

»Aufzeichnungen? Ich glaube, Villiers war verrückt. Seit zehn Jahren ist er ein Gefangener der Erde, und in seiner Phantasie hat er den Materietransmitter erfunden, um sich zu trösten. Das war es, was ihn am Leben erhielt. Seine Demonstration Ihnen gegenüber war nichts als ein Bluff. Vielleicht ein ungewollter, denn er glaubte wohl selbst an seine Entdeckung. Gestern hat er sich aufgeregt, und das wird zuviel für ihn gewesen sein. Er kam zu uns, voller Hohn und Überheblichkeit, denn er haßte uns, weil wir die Erde damals verlassen durften. Dafür hatte er zehn Jahre gelebt. Nun triumphierte er über uns, aber er wußte auch, daß morgen alles aus sein würde. So verbrannte er die Papiere, und dabei traf ihn der Schlag. Schade um ihn.«

Mandel sah Ryger lange an, ehe er sagte:

»Hört sich alles sehr logisch an, aber leider stimmt es nicht. So leicht kann man mich nicht täuschen. Die Demonstration in seinem Labor war echt.  Doch weiter: ich habe bereits Nachforschungen angestellt. Sie drei waren Villiers Klassenkameraden und Freunde. Stimmt das?«

Sie nickten.

»Sind noch andere Klassenkameraden auf dem Konvent anwesend?«

»Nein«, sagte Kaunas bestimmt.

»Und Sie drei waren um elf bei ihm? Gut, dann muß ich Ihnen hiermit sagen, daß einer von Ihnen ihn noch später einmal besucht hat.«

»Ich nicht«, erwiderte Ryger ungerührt.

Kaunas schüttelte nur den Kopf.

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte Talliaferro.

»Einer von Ihnen kam gegen Mitternacht zu Villiers und verlangte die Aufzeichnungen zu sehen. Das Motiv ist mir unbekannt. Es kann sein, daß damit ein bestimmter Zweck verbunden war  vielleicht sollte Villiers derart erschreckt werden, daß er einen Herzschlag bekam. Als das wirklich geschah, hatte der Verbrecher sein Ziel erreicht. Er nahm die Papiere an sich und skandierte sie. Das Original verbrannte er dann  allerdings nicht sorgfältig genug.«

»Woher wollen Sie das alles wissen?« unterbrach Ryger. »Haben Sie Zeugen?«

»Beinahe Zeugen«, erklärte ihm Mandel. »Villiers war nach dem Anfall nicht sofort tot. Als der Verbrecher das Zimmer verließ, konnte der Todkranke noch den Hörer des Telephons abnehmen und einige Worte stammeln. Er rief mich an, aber leider war ich zu der Zeit auf einer Konferenz. Die Aufnahmeanlage in meinem Raum funktionierte. So hörte ich seine Worte. Ich rief zurück, aber er war schon tot.«

»Und er hat gesagt, wer es getan hat?« fragte Ryger gespannt.

»Leider nicht. Aber ein Wort, das er sagte, war verständlich genug. Es lautete: Klassenkamerad.«

Talliaferro nahm seinen Skandierer aus der Brusttasche und hielt ihn Mandel hin. Ruhig sagte er:

»Sie können die Filme entwickeln lassen. Villiers Aufzeichnungen werden Sie darunter nicht finden.«

Kaunas und Ryger folgten seinem Beispiel.

Mandel nahm die drei Kopierinstrumente und meinte trocken:

»Wer immer auch der Täter gewesen ist, er hat den betreffenden Film längst entfernt. Trotzdem danke ich Ihnen.«

»Sie können meinen Raum durchsuchen«, schlug Talliaferro vor.

»Moment mal«, warf Ryger ein. »Sind Sie vielleicht die Polizei, Mandel?«

Mandel gab den fragenden Blick zurück.

»Wollen Sie die Polizei?« erkundigte er sich sarkastisch. »Wollen Sie wirklich unter Mordanklage gestellt werden und einen Skandal haben? Soll die Presse davon erfahren? Vielleicht hat Villiers wirklich nur einen ganz normalen Herzschlag erlitten. Wer immer von Ihnen auch in seinem Zimmer war, als er starb, hatte vielleicht gar keine bösen Absichten. Wenn er die Kopie der Erfindung zurückgibt, vermeiden wir alles Aufsehen und sicherlich viel Ärger.«

»Und was ist mit dem Verbrecher?« fragte Talliaferro.

»Er wird Ärger haben, höchstwahrscheinlich. Ich kann nichts versprechen. Immerhin kann ich dafür garantieren, daß er nicht des Mordes angeklagt wird. Das jedoch wird geschehen, wenn sich die Polizei einmischen muß.«

Schweigen.

»Ist es einer von Ihnen gewesen?«

Wieder Schweigen.

Mandel fuhr fort:

»Ich will Ihnen nun erklären, was der Täter dachte, als er an die Ausführung seines Vorhabens ging. Die Originalaufzeichnungen mußten vernichtet werden. Nur wir vier wußten von der Entdeckung Villiers. Ich hatte sogar eine Demonstration gesehen. Wenn Villiers starb und keine Aufzeichnungen hinterließ, würde niemals jemand etwas von einem Materietransmitter erfahren. Der Täter würde einige Jahre verstreichen lassen, ehe er nach und nach mit einzelnen Daten herausrückte, die erst allmählich die Natur seiner Erfindung enthüllten. Selbst seine eigenen Klassenkameraden würden keinen Verdacht schöpfen können, denn sie mußten annehmen, daß die Gedanken des längst verstorbenen Villiers ihn zur Weiterentwicklung und Verwirklichung der Theorie angeregt hatten. Ganz einfach, nicht wahr?« Mandel sah von einem zum anderen. »Aber nun geht das leider nicht mehr so einfach. Wenn auch nur einer von Ihnen das Geringste über Materietransmission veröffentlicht, entlarvt er sich selbst als Mörder. Ich sah den Versuch Villiers und weiß, daß er echt war. Ich weiß, daß einer von Ihnen im Besitz der Aufzeichnungen ist. Sie sind nun wertlos. Geben Sie es auf, meine Herren.«

Schweigen.

Mandel ging bis zur Tür. Er drehte sich um.

»Ich schlage vor, daß Sie hier in diesem Zimmer bleiben, bis ich zurückkehre. Es wird nicht lange dauern. Hoffentlich überlegt sich der Schuldige bis dahin, was er zu tun hat. Sollte er befürchten, seine Stelle zu verlieren, so möchte ich ihn darauf aufmerksam machen, daß er sehr viel mehr verlieren wird, wenn die Polizei den Fall aufgreift. Er kommt sogar unter die Psychosonde.« Er deutete auf die drei Skandierer. »Ich werde inzwischen die Filme entwickeln lassen.«

Kaunas versuchte ein Lächeln.

»Und wenn wir von hier verschwinden?«

Mandel lächelte ebenso freundlich zurück.

»Nur einer von Ihnen hat Grund dazu. Ich kann mich auf die beiden Unschuldigen verlassen. Sie werden eine Flucht verhüten und sei es auch nur aus Gründen der Selbsterhaltung.«

Er ging.

Es war fünf Uhr. Ryger sah auf die Uhr.

»Verdammt, ich bin müde. Ich möchte schlafen.«

»Wir können uns ja hier hinlegen«, sagte Talliaferro. »Will nicht jemand vorher ein Geständnis ablegen?«

Kaunas sah weg. Ryger kräuselte die Lippen.

»Dachte ich es mir doch.« Talliaferro legte sich im Sessel zurück und schloß die Augen. »Auf dem Mond haben sie jetzt viel zu tun. Für zwei Wochen haben sie Nacht dort. Sie sitzen immer an den Instrumenten. Danach beginnt der lange Tag. Nichts als Berechnungen in den Laboratorien, Kalkulationen und Konferenzen.«

Kaunas erzählte über den Merkur und über seine Arbeit dort. Dann schloß sich Ryger an und berichtete, daß die Rotationsdauer des Asteroiden nur zwei Stunden betrage. Die Sterne bewegten sich dort zwölfmal so schnell wie am irdischen Nachthimmel. Die Beobachtungen mußten immer mit drei gekoppelten Teleskopen zugleich unternommen werden.

»Wie wäre es mit dem Pol?« schlug Kaunas vor.

»Geht nicht. Auf Merkur, ja. Aber nicht auf Ceres. Ihr habt es gut in der Beziehung. Würde Ceres keine Rotation besitzen, hätten auch wir bessere Beobachtungsmöglichkeiten.«

Draußen begann es schon zu dämmern.

Talliaferro bekämpfte sein Schlafbedürfnis. Er mußte wach bleiben.

Jeder der drei dachte: wer ist es gewesen?

Nein. Nur zwei stellten sich diese Frage.



Talliaferro öffnete die Augen, als Mandel das Zimmer betrat. Der Himmel war blau geworden inzwischen. Zum Glück war das Fenster geschlossen. Alle Räume im Hotel waren mit einer Klimaanlage versehen, aber es gab immer noch Leute, die sich einbildeten, nur durch geöffnete Fenster könne frische Luft ins Zimmer dringen. Talliaferro schüttelte sich bei dem Gedanken an geöffnete Fenster. Er hatte zu lange auf dem Mond gelebt.

»Hat jemand von Ihnen etwas zu sagen?« fragte Mandel. Als niemand antwortete, fuhr er fort: »Ich habe die Filme entwickelt.« Er warf die Skandierer und Filme auf ein Bett. »Nichts, wie erwartet. Die Kopie von Villiers Aufzeichnungen wurde rechtzeitig entfernt.«

»Wenn es eine gibt«, zweifelte Ryger und gähnte.

»Ich schlage vor, wir gehen nun in Villiers Zimmer«, schlug Mandel vor.

»Warum?« Kaunas war sichtlich erschrocken.

»Ein psychologischer Test«, vermutete Talliaferro. »Man bringt den Verbrecher an den Tatort zurück, und er verrät sich durch sein Benehmen.«

»Viel weniger dramatisch«, sagte Mandel und lächelte. »Ich möchte, daß mir die beiden von Ihnen, die unschuldig sind, den verschwundenen Film suchen helfen.«

»Sie glauben, daß er da ist?«

»Möglich. Später durchsuchen wir dann auch Ihre Zimmer. Der Konvent beginnt erst gegen zehn. Bis dahin haben wir also noch Zeit.«

»Und danach?«

»Danach werde ich die Polizei benachrichtigen.«

Sie gingen in Villiers' Zimmer.

Ryger war rot im Gesicht, Kaunas blaß. Talliaferro gab sich alle Mühe, ruhig und gelassen zu erscheinen.

Mandel ging zum Fenster und machte sich an der Jalousie zu schaffen, um mehr Licht hereinzulassen. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen wie Speere in den Raum.

»Die Sonne!« rief Kaunas erschrocken und schlug die Hände vor die Augen. Sein Gesicht war verzerrt vor Schreck. Auf dem Merkur war die Sonne sein Todfeind gewesen. Er hatte es nicht vergessen.

Talliaferro konnte die Reaktion verstehen, denn ihm erging es ähnlich. Sie waren alle zehn Jahre nicht mehr auf der Erde gewesen.

Kaunas lief zum Fenster und versuchte, die Jalousie wieder zu schließen. Dann blieb er plötzlich wie erstarrt stehen. Er stöhnte auf wie ein waidwundes Tier.

Mandel trat neben ihn.

»Was ist?«

Auch Talliaferro und Ryger kamen zum Fenster.

Unter ihnen lag die Stadt, ein Meer von Stein, bis zum Horizont. Sie war in grelles Sonnenlicht gebadet, dazwischen gähnten die schattigen Straßenschluchten. Luft, dachte Talliaferro. Überall ist Luft. Das offene Fenster bedeutet nicht den Tod. Wir sind auf der Erde.

Aber Kaunas sah auf etwas, das näher als die Stadt war. Er starrte auf einen Riß im Beton, dicht neben dem Fensterrahmen. In dem Riß klemmte ein kleines Stück Mikrofilm, kaum einen Zentimeter lang. Es war grau. Und die Sonne schien genau darauf.

Mandel schob mit einem ärgerlichen Ausruf das Fenster hoch und zog das Stück Film aus der Ritze. Er verbarg es in der geschlossenen Hand, als wolle er es vor der Vernichtung schützen, die längst stattgefunden hatte.

»Warten Sie hier«, befahl er.

Es gab nichts mehr zu sagen.

Als Mandel verschwunden war, setzten sie sich hin und sahen sich schweigend an.

Es dauerte keine zwanzig Minuten, da kam Mandel zurück. Mit ruhiger Stimme sagte er:

»Ein winziges Stück war nicht belichtet. Ich konnte wenige Worte lesen. Es handelt sich um die Kopie von Villiers Aufzeichnungen. Der Rest ist verloren, für immer.«

»Welcher Rest?« fragte Talliaferro.

»Die Erfindung. Materietransmission. Vorbei für immer, bis ein anderer, ein Genie wie Villiers, das Prinzip neuentdeckt. Vielleicht werde ich es versuchen, aber ich gebe mich keinen Illusionen hin. Nun spielt es keine Rolle mehr, wer von Ihnen schuldig ist. Was könnte es uns noch helfen, den Täter zu kennen?«

Talliaferros Stimme war hart und entschlossen:

»In Ihren Augen kann jeder von uns der Verbrecher sein, Mandel. Zum Beispiel ich. Sie sind ein einflußreicher Mann, und niemals werden Sie ein gutes Wort oder eine Empfehlung für mich einlegen können. Man wird glauben, ich sei ein Stümper. Ich will nicht, daß mich der Schatten einer ungesühnten Schuld verfolgt. Ich will, daß wir den Täter finden.«

»Ich bin kein Detektiv«, erwiderte Mandel erschöpft.

»Dann holen Sie doch endlich die Polizei!«

Ryger sagte:

»Einen Augenblick. Talliaferro, willst du etwa behaupten, ich sei schuldig?«

»Ich habe nur gesagt, daß ich unschuldig bin.«

Kaunas flüsterte erschrocken:

»Das bedeutet, daß auf uns die Psychosonde wartet. Ihr wißt, daß man geistige Schäden erleiden kann...«

»Aber, meine Herren!« Mandel hob beide Arme, um sich Gehör zu verschaffen. »Es gibt noch etwas anderes, das der Polizei vorzuziehen wäre. Auch ich bin dafür, daß die Unschuldigen von ihrem Verdacht befreit werden.«

Sie sahen ihn an.

»Was wäre das?« wollte Ryger wissen.

»Ich kenne einen Freund. Er heißt Wendell Urth. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört. Ich kann es arrangieren, daß wir heute abend mit ihm zusammentreffen.«

»Und wenn schon«, sagte Talliaferro. »Wie kann uns das weiterhelfen?«

»Urth ist ein seltsamer Mensch. Sehr seltsam. Und sehr intelligent. Er hat der Polizei schon oft geholfen, wenn sie nicht weiterwußte. Vielleicht kann er diesmal uns helfen.«



Edward Talliaferro konnte seine Überraschung nicht verhehlen als er das Zimmer und seinen Bewohner zum erstenmal erblickte. Beide schienen sie von der übrigen Welt isoliert zu sein und nichts mit ihr gemein zu haben. Die Wände waren schalldicht gepolstert, so daß kein Laut von außen her eindringen konnte. Sogar das Licht war künstlich, und es gab keine Fenster.

Das Gesicht des Bewohners war ebenso rund wie sein ganzer Körper. Trotz seiner kurzen Beine konnte er sich sehr schnell bewegen, und wenn er sprach, erinnerte sein Kopf an den eines aufmerksamen Vogels. Seine Brillengläser funkelten im Kunstlicht. Seine etwas hervorstehenden Augen hatten einen gutmütigen Schimmer, als er sich nach der Vorstellung wieder in seinen Sessel sinken ließ, der auf raffinierte Art und Weise mit dem Schreibtisch gekoppelt war.

»Es ist nett, daß Sie zu mir gekommen sind, meine Herren«, sagte er. »Entschuldigen Sie bitte  ich weiß, wie es bei mir aussieht. Ich stelle gerade einen Katalog außerirdischer Proben zusammen, von denen ich annehme, daß sie von allgemeinem Interesse sind. Eine ziemliche Arbeit. So zum Beispiel...« Er sprang behende auf und stürzte sich in einen Stapel fremdartiger Gegenstände, die auf seinem Schreibtisch lagen. Als er wieder zum Vorschein kam, hielt er ein zylindrisch geformtes und halb durchsichtiges Objekt in der Hand. »So zum Beispiel dies hier. Es stammt vom Mond Kalisto und ist künstlicher Natur. Wahrscheinlich ein Überbleibsel ehemaliger intelligenter Bewohner  wir wissen noch nicht viel darüber.« Er legte den Gegenstand wieder auf den Tisch und sah seine Besucher an. »Und was kann ich für Sie tun?«

Talliaferro ignorierte die Frage.

»Sind Sie nicht der Verfasser des Buches über die parallel verlaufende Entwicklungslehre, Dr. Urth?«

Über das Gesicht des seltsamen Mannes breitete sich ein Lächeln des Stolzes aus.

»Der bin ich. Haben Sie es gelesen?«

»Nein, leider kam ich nicht dazu, und außerdem...«

Das Lächeln auf Urths Gesicht war verschwunden.

»Das sollten Sie aber. Hier, ich habe noch ein Exemplar...«

»Augenblick, Urth«, rief Mandel dazwischen. »Wir haben Wichtigeres zu erledigen.«

Urth sank in seinen Sessel zurück und hörte sich ohne Unterbrechung die Erklärungen Mandels an, der ihm alles schilderte, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Als er damit fertig war, starrte Urth ihn mit rotem Gesicht an.

»Materietransmission, sagst du?«

»Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Und du hast mir nichts davon erzählt?«

»Ich war zum Schweigen verpflichtet.«

Urth hämmerte mit der Faust auf den Tisch.

»Schweigen! So eine Erfindung! Man hätte dem Mann das Geheimnis mit der Psychosonde entreißen sollen.«

»Er wäre daran gestorben. Er hatte ein schwaches Herz.«

Urth achtete nicht auf den Einwand.

»Materietransmission! Die einzig vernünftige Art zu reisen, würde ich behaupten. Wunderbar! Hätte ich doch nur davon gewußt! Aber das Hotel ist ja fast fünfzig Kilometer von hier entfernt.«

Ryger sagte bissig:

»Soweit ich unterrichtet bin, gibt es eine direkte Flugverbindung.«

Urth wurde ganz steif, als er Ryger musterte. Dann sprang er auf die Füße und rannte aus dem Zimmer. Seine Gäste blieben allein zurück.

»Was ist denn nun los?« wollte Ryger verblüfft wissen.

»Ich sagte Ihnen doch, Sie müssen ihn vorsichtig behandeln«, klärte Mandel ihn auf. »Ich vergaß Ihnen allerdings mitzuteilen, daß Urth niemals ein Fahrzeug oder Flugzeug benutzt. Er geht nur zu Fuß.«

Kaunas blinzelte verwundert mit den Augen.

»Und dabei ist er Experte für außerirdisches Leben  für Leben auf anderen Planeten oder Monden.«

»Er hat nie eine andere Welt besucht und wird es auch niemals tun.« Als Ryger verächtlich lachte, fuhr Mandel ernst fort: »Ich rate Ihnen, sich entsprechend zu verhalten und vorsichtiger zu sein, wenn Urth wieder im Raum ist.«

Urth kam bald darauf zurück. Er hatte sich beruhigt.

»Meine Herren, kommen wir zum Zweck Ihres Besuches bei mir. Möchte vielleicht einer von Ihnen ein Geständnis ablegen?«

Talliaferros Lippen kräuselten sich geringschätzig. Ausgerechnet dieser Sonderling meinte, er könne ein Geständnis erzwingen. Da hatte er sich aber getäuscht. So ging das auf keinen Fall.

»Haben Sie Verbindung zur Polizei?« fragte er.

»Keine offizielle, Dr. Talliaferro, aber meine inoffiziellen Kontakte sind recht gut.«

»Ausgezeichnet. Dann kann ich Ihnen ja eine Mitteilung machen.«

Umständlich putzte Urth mit einem Zipfel seines Hemdes die Brille.

»Und die wäre?«

»Ich werde Ihnen mitteilen, wer zugegen war, als Villiers starb und wer seine Papiere photokopierte und dann verbrannte.«

»Oh, Sie haben das Rätsel bereits gelöst?«

»Ich hatte den ganzen Tag Zeit, darüber nachzudenken«, wich Talliaferro aus.

»Nun?«

Talliaferro holte tief Luft. Er genoß die Spannung, die er in dem Raum erzeugt hatte. Seit Stunden hatte er sich schon auf die Überraschung gefreut.

»Der Schuldige«, sagte er langsam, »ist Dr. Hubert Mandel.«

Mandel starrte Talliaferro wütend an.

»Was fällt Ihnen ein? Sie haben kein Recht...«

»Laß ihn reden«, unterbrach Urth mit ruhiger Stimme. »Du verdächtigst ihn, und niemand kann ihm verbieten, auch dich zu verdächtigen.«

Mandel schwieg verärgert.

»Es ist mehr als ein Verdacht«, begann Talliaferro. »Für mich ist der Fall klar. Nur vier Menschen wußten um Villiers Geheimnis, aber es war Dr. Mandel, der als einziger einen Versuch erlebte. Er wußte also, daß die Erfindung funktionierte und Villiers nicht verrückt war. Er wußte auch, wo die Papiere versteckt waren. Wir aber hielten Villiers für einen Spinner. Gut, wir suchten ihn gegen elf auf, um unsere Zweifel zu beseitigen oder bestätigt zu finden, aber er führte sich da ja noch verrückter auf als sonst. Kehren wir aber zur eigentlichen Tat zurück. Wer immer der Verbrecher auch war, er mußte furchtbar erschrocken sein, als Villiers plötzlich nach dem Anfall wieder zum Leben erwachte. Er sah, daß der Totgeglaubte zum Telephon griff. Sein erster Gedanke war, die Kopie in Sicherheit zu bringen. Außerdem mußte er alle Beweise gegen sich beseitigen. Die Kopie mußte so versteckt werden, daß er sie sich später wieder holen konnte, wenn alles vorbei und er nicht in Verdacht geraten war. Er öffnete also Villiers' Fenster und schob den unentwickelten Film in die Mauerspalte. Dann stand sein Wort gegen das Villiers', und der Täter konnte sich leicht ausrechnen, welches Wort bei einer Verhandlung mehr Gewicht besaß. Nämlich das seine.«

Urth nickte langsam.

»Und wo ist der Beweis?«

»Der Beweis ist das geöffnete Fenster. Ryger war zehn Jahre auf Ceres, Kaunas auf Merkur und ich auf dem Mond. Alle drei Welten sind ohne Atmosphäre, und wir haben uns daran gewöhnt, niemals ohne Raumanzug ins Freie zu gehen. Selbst hier auf der Erde fällt es uns schwer, die Tatsache einer Lufthülle zu akzeptieren, wir verfallen immer wieder in unsere alten Gewohnheiten, wenn wir instinktiv handeln. Keinem von uns wäre es in einer derartigen Situation eingefallen, ohne zu überlegen das Fenster zu öffnen. Dr. Mandel hingegen hat immer auf der Erde gelebt. Für ihn war es das Selbstverständlichste von der Welt, das Fenster zu öffnen und den Film zu verstecken. Folglich ist er der Täter.«

»Natürlich!« rief Ryger aufgeregt. »Das ist die Lösung!«

»Das ist sie keinesfalls!« protestierte Mandel erregt und erhob sich halb aus seinem Sessel. »Und was ist mit dem Telephonanruf? Villiers erwähnte das Wort ›Klassenkamerad‹. Damit ist doch klar...«

»Er starb«, unterbrach Talliaferro. »Fast alles, was er sagte, war unverständlich. Vielleicht wollte er uns nur um Hilfe rufen, oder Sie selbst haben das Tonband geändert und das Wort ›Klassenkamerad‹ selbst daraufgesprochen, um uns in Verdacht zu bringen.«

»Lieber Gott, ich wußte nicht einmal, daß Sie Klassenkameraden Villiers' waren!«

»Das behaupten Sie!«

»Keine voreiligen Schlüsse«, bat Mandel und beruhigte sich wieder. »Wir wollen doch logisch vorgehen. Sie sahen Villiers gegen elf Uhr zum letztenmal. Gegen drei Uhr untersuchte der Arzt die Leiche. Er stellte fest, daß Villiers seit mindestens zwei Stunden tot war. Er ist also zwischen elf und eins gestorben. Zu der Zeit war ich auf einer Konferenz. Ich habe ein Alibi von zehn bis zwei. Einwandfrei. Noch Fragen?«

Talliaferro nickte verbissen.

»Gut, Sie kamen also gegen zwei ins Hotel zurück und wollten noch zu Villiers, um mit ihm zu diskutieren. Sie fanden die Tür offen, oder Sie hatten einen Schlüssel. Villiers war tot, als Sie eintraten. Sie nutzten die Gelegenheit, die Papiere zu kopieren und versteckten sie dann...«

»Warum sollte ich sie verstecken, wenn Villiers tot war?«

»Um den Verdacht abzulenken. Sie fertigten eine zweite Kopie an, und die ist nun in Ihrem Besitz.«

»Genug jetzt!« schrie Urth wütend. »Das ist ja alles Unsinn! Wenn Mandel wirklich Villiers tot in seinem Bett aufgefunden hätte, warum sollte er dann solche Umstände machen? Niemand wußte etwas von den Papieren. Er hätte sie einfach an sich genommen. Fertig! Sie selbst glaubten nicht an die Erfindung und die Aufzeichnungen, haben Sie behauptet. Mandel hätte mit den Papieren verschwinden können, ohne daß jemand etwas davon geahnt hätte. Ihnen hätte später niemand ein Wort geglaubt, denn Sie hielten Villiers ja für verrückt. Mandel müßte ein Narr sein, wenn er unter diesen Umständen überhaupt einen Verdacht auf Sie, meine Herren, gelenkt hätte. Und ich kenne Mandel. Er ist alles andere als ein Narr. Er ist nie der Täter.«

»Wer denn?« fragte Talliaferro.

»Einer von Ihnen dreien, meine Herren.«

»Und wer?«

»Auch das ist mir klar. Ich kenne den Täter.«



Talliaferro starrte den Wissenschaftler an. Der Bluff machte auf ihn keinen Eindruck mehr. Wohl aber auf seine beiden Kollegen. Ryger wölbte verächtlich die Lippen vor und kniff die Augen zusammen. Kaunas' Mund war halb geöffnet, aber er brachte kein Wort hervor.

»Wer ist es?« fragte Talliaferro endlich.

Urth blinzelte.

»Zuerst möchte ich klarstellen, daß es in erster Linie um das Geheimnis der Materietransmission geht. Ich glaube, daß wir es noch retten können.«

Mandel zuckte zusammen.

»Wie denn, Urth?«

»Der Mann, der die Papiere kopierte, hat sie sich zweifellos angesehen. Sicherlich nicht so, daß er sich nun an alles erinnern kann, aber doch so, daß er Einzelheiten behielt. Sie sind in seinem Gedächtnis verankert. Wozu haben wir die Psychosonde? Die geringste Erinnerung würde genügen, den Täter zu überführen.«

Niemand sagte etwas. Urth fuhr fort:

»Keine Angst vor der Psychosonde, meine Herren. Schaden kann nur dann entstehen, wenn man sich dagegen wehrt. Nur der Täter hätte Grund dazu. Er hat noch Zeit, jetzt zu gestehen.«

Talliaferro lachte auf. Auf so ein durchsichtiges Geschwätz fiel niemand mehr herein. Urth blieb ganz ruhig und sachlich.

»Auch gut. Dann werde ich eben den Täter so entlarven. Es wird schwerer sein, aber es gelingt mir.« Er legte die Hände auf seinen Bauch und faltete sie. »Dr. Talliaferro hat gesagt, daß der Täter den Film außerhalb des Raumes in einer Mauernische verbarg. Das stimmt soweit. Wer aber sollte auf den Gedanken kommen, daß eine Mauerritze ein sicherer Platz für einen unentwickelten Film ist? Sicherlich würde die Polizei dort nachsehen, oder nicht? Man fand ihn sogar ohne Hilfe der Polizei. Trotzdem hielt der Täter den Platz für sicher. Ganz einfach aus dem Grund, weil er daran gewöhnt war, daß außerhalb eines Raumes keine Luft vorhanden war. Niemand kann sich ohne besondere Schutzmaßnahmen in der Atmosphärelosigkeit bewegen. Wenn man zum Beispiel auf dem Mond etwas zwischen Lavagestein versteckte, würde es wohl kaum jemals gefunden werden. Der Reflexgedanke: außerhalb des Raumes ist der Film sicher ist daher psychologisch vertretbar.«

»Warum erwähnen Sie den Mond?« fragte Talliaferro drohend.

»Oh, nur als Beispiel. Was ich sagte, gilt für die beiden anderen genauso. Aber nun kommt der springende Punkt. Ich bezeichne ihn als die ›Lebensdauer einer Nacht‹, falls Sie sich darunter etwas vorstellen können.«

»Können wir nicht«, gab Talliaferro zu.

»Dachte ich mir. Ich meine damit jede Nacht. Selbst wenn wir annehmen, daß eine Mauerritze draußen vor dem Fenster ein ideales Versteck sei, wer würde dann außerdem denselben Ort noch als ideales Versteck für einen unbelichteten Film ansehen? Zugegeben, Filme eines Skandierers sind nicht besonders empfindlich. Normales Nachtlicht macht ihnen nichts aus. Tageslicht würde sie in wenigen Minuten zerstören. Sonnenlicht aber in einer Sekunde.«

»Weiter, Urth«, drängte Mandel, als der Privatdetektiv eine Pause machte.

»Der Täter wollte den Film in absoluter Sicherheit wissen. Warum legte er ihn also an einen Ort, wo er wenige Stunden später vom Sonnenlicht vernichtet werden mußte? Weil er nicht daran dachte daß die Sonne so schnell aufgehen würde. Er rechnete nicht mit der kurzen Lebensdauer der Nacht. Er hielt sie für ewig. Aber die Nächte sind verschieden, meine Herren. Auf der Erde dauern sie nur zwölf Stunden, wenn es hoch kommt. Auf Ceres dauert sie nicht einmal zwei Stunden. Auf dem Mond zwei Wochen. Alles Nächte die nicht lange dauern, und der Täter wußte nicht, wieviel Zeit er hatte. Er wußte nicht, wann er den Film aus seinem Versteck abholen konnte. Talliaferro und Ryger kannten die sterbenden Nächte. Sie wußten, daß sie nur kurz sind.«

»Augenblick mal«, sagte Kaunas und wollte sich erheben.

Urth sah ihn voll an.

»Bleiben Sie sitzen, Dr. Kaunas. Der Merkur ist der einzige Himmelskörper, der immer dieselbe Seite der Sonne zugewendet hat. Trotz der Libration ist fast die Hälfte des Planeten in ewige Nacht getaucht. Das Polarobservatorium steht am Rand des Terminators. Seit zehn Jahren haben Sie sich daran gewöhnt, daß ewige Nacht bei Ihnen herrscht, wenn Sie nicht gerade im Sonnenobservatorium sind. Sie haben den Film am Fenster versteckt, weil Sie in Ihrer Aufregung vergaßen, daß die Nächte der Erde kurz sind  keine ewigen Nächte wie auf Merkur.«

Kaunas sagte:

»Hören Sie...«

»Stimmt es, daß Sie aufschrien, als Mandel die Fensterläden öffnete, um Sonnenlicht ins Zimmer zu lassen? War es die plötzliche Angst vor dem Licht der Merkursonne, oder war es die schreckliche Erkenntnis, daß Ihr Film vernichtet war? Sie rannten zum Fenster? Wollten Sie die Läden schließen oder nur nach dem Film sehen?«

Kaunas rutschte aus dem Sessel. Er kniete auf dem Boden.

»Ich wollte es nicht, wirklich nicht. Ich wollte nur mit ihm sprechen, und da bekam er den Anfall. Ich sah die Papiere in seinem Bett liegen. Ich kopierte und versteckte sie. Das ist alles.«

Später, als ein Wagen Kaunas fortgebracht hatte, sagte Talliaferro:

»Sie sind mir hoffentlich nicht böse, Dr. Mandel?«

»Es wird besser sein, wenn wir den Vorfall vergessen«, erwiderte Mandel etwas steif.

Sie standen in der Vorhalle. Urth sagte zum Abschied:

»Ja, da wäre noch die Frage meines Honorars...«

Mandel starrte ihn ungläubig an.

»Nein, kein Geld«, beruhigte ihn Urth sofort. »Aber wenn Materietransmitter nun doch entwickelt werden, hätte ich es gern, wenn Sie eine solche Transmission für mich arrangieren könnten.«

Mandel sah immer noch sehr besorgt aus.

»Wird nicht einfach sein. Die Entfernungen im Weltall...«

»Ich dachte nicht ans Weltall, Mandel.« Urth schüttelte heftig den Kopf. »Wenn schon, dann möchte ich nach Lower Falls in New Hampshire.«

»Warum denn das?«

Urth sah auf. Zu seinem Erstaunen erkannte Talliaferro auf einmal eine gewisse Scheu in dem sonst so nüchternen Gesicht.

Urth sagte:

»Einst  es ist schon sehr lange her  kannte ich dort ein Mädchen. Vor dreißig Jahren vielleicht. Manchmal möchte ich gern wissen... es ist die Neugier, sonst nichts... Sie verstehen...?«


POUL ANDERSON



Im Dschungel der Urzeit



Es regnete.

Es war ein heißer und schwerer Regen, der aus einem verhangenen Himmel fiel, und die Luft roch stickig. Herries konnte kaum die großen Gerüste erkennen, die, knapp einen Kilometer entfernt, vom Flutlicht angestrahlt, am Rand der Lichtung standen. Aber er hörte das Dröhnen der Maschinen. Weiter weg, tief im Dschungel, brüllte ein Saurier.

Herries' Stiefel stampften über die Holzplanken der Veranda. Seine Kleider klebten ihm am schweißfeuchten Körper, und der Regen tropfte von seinem Hut auf den Gummimantel. Er fluchte mit müder Stimme und trat hinaus auf den Knüppeldamm.

Licht, das aus der Hütte fiel, wurde von feuchten Holzstämmen reflektiert.

Keine Sekunde zu spät sah Herries den schlangenhaften Hals, der aus der Dunkelheit auftauchte, direkt neben ihm am Geländer zum Sumpf, und auf ihn zuschoß. Er sprang einen Schritt zurück und riß den schweren Magnumkarabiner von seiner Schulter und legte an. Das Ungeheuer zischte wütend. Der lange Schwanz peitschte das Wasser. Es klang, als würde eine Kanone abgefeuert.

Herries zielte und schoß. Das Projektil traf, und der Saurier brüllte auf. Das Geräusch zerriß fast die Trommelfelle des Mannes.

Fußtritte näherten sich schnell. Zwei Wachtposten kamen herbei und eröffneten das Feuer auf die dunklen Umrisse des Monstrums im Sumpf. Die Tür der Hütte wurde aufgerissen. Ein Mann erschien. Seine Gestalt hob sich deutlich gegen den hellen Hintergrund ab. In seinen Händen hielt er eine Maschinenpistole. Ihre Geschoßgarben wühlten das dunkle Wasser auf.

»Aufhören!« rief Herries. »Es reicht. Stellt das Feuer ein!«

Sofort wurde es still; nur der Regen trommelte weiter auf Dächer und Sumpf. Dann unterbrach ein dumpfes Röhren die Ruhe. Im Wasser plätscherte es, und der riesige Körper des Sauriers verschwand unter der dunklen Oberfläche. Es wurde wieder still.

»Er ist uns entwischt«, stellte Herries fest. »Oder auch nicht. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß seine Artgenossen ihn bereits verspeisen  bis auf die Knochen. Blut lockt sie herbei.« Eine plötzliche Wut ergriff von ihm Besitz. Er drehte sich um und packte den nächstbesten Wachtposten am Rockaufschlag. »Wie oft muß ich noch anordnen, daß immer jemand mit Handgranaten auf den Dämmen patrouilliert?«

»Tut uns leid, Sir.« Das Gesicht des Mannes, der größer war als Herries, war schweißnaß. »Ich war gerade auf dem Weg zum Hauptquartier und...«

»Sie bleiben hier!« unterbrach ihn Herries. »Unsere Gegenwart zieht die Biester an, das sollten Sie inzwischen auch bemerkt haben. Zwei unserer Männer hat es bereits erwischt  hier ganz in der Nähe. Einfach vom Damm ins Wasser gezogen  aus. In dieser Nacht wäre fast ein dritter draufgegangen. Nämlich ich. Wenn jemand auch nur die leiseste Bewegung im Wasser sieht, hat er eine Granate zu werfen, ist das klar? Wenn so etwas wie heute noch einmal passiert, sind Sie entlassen. Nein  etwas anderes.« Er lächelte kalt. »Das genügt nicht als Strafe. Eine Woche draußen im Urwald  das sollte genügen.«

Der zweite Posten machte einen Schritt nach vorn.

»Hören Sie, Mr. Herries, wir haben auch noch ein paar Rechte. Die Gesellschaft...«

»Die Gesellschaft existiert im Augenblick überhaupt nicht, falls Sie das vergessen haben sollten. Sie existiert hundert Millionen Jahre in der Zukunft.« Die Stimme des Ingenieurs klang erregt. »Der Kontrakt besagt, daß Sie eine gefährliche Aufgabe zu übernehmen hatten und jeder Teilnehmer der Expedition unseren eigenen Gesetzen zu gehorchen hat. Ich befehle hier, und ich kann jeden bestrafen, der sich nicht an unsere Regeln hält. Haben Sie das verstanden? Gut, dann ist alles in Ordnung.«

Er drehte ihnen den Rücken zu und ging weiter. Das nasse Holz unter seinen Füßen dröhnte. Die Tür zur Hütte war wieder geschlossen worden. Er öffnete sie und trat in das Innere. Vorsichtig schälte er sich aus dem triefenden Gummimantel.

Der Raum wurde von einer einfachen Glühbirne erleuchtet. Vier Männer saßen rund um einen Tisch und spielten Poker. Die Luft war feucht und warm. Sie roch nach Fäulnis und Jura. Auf einem Bett lag ein fünfter Mann und las. An den Wänden hingen die Fotos hübscher Mädchen.

Olson mischte die Karten. Er sah auf.

»Machen Sie mit.«

»Danke, nicht jetzt«, sagte Herries. Er spürte die Müdigkeit in allen Knochen. »Ich habe bald die Nase voll. Heute haben wir wieder einen Turm verloren.«

»Was?« fragte Carver erstaunt. »Wie ist es denn diesmal passiert?«

»Wie sich herausgestellt hat, ist gerade die Brunstzeit der Saurier.« Herries zog einen Stuhl herbei und setzte sich. »Wie die Biester die Jahreszeiten auseinanderhalten, ist mir ein Rätsel.« Er begann, die Stiefel auszuziehen. »Vielleicht können sie doch die Länge der Tage auseinanderhalten. Nun, jedenfalls haben sie ihre Scheu vor uns verloren. Sie werden übermütig. Sie rasen durch die Gegend und trampeln alles nieder, was ihnen in den Weg kommt. Heute haben sie ein Krangerüst umgeworfen und dabei einen Mann getötet.«

Carver hob die Augenbrauen. Es wurde allgemein behauptet, daß Neger in diesem Zeitalter besser aussahen als jemals später, denn ein weißer Mann konnte sich wochenlang im Freien aufhalten, ohne Farbe ins Gesicht zu bekommen.

»Wurde wenigstens versucht, die Biester abzuschießen?« fragte er.

»Können Sie einen Brontosaurier mit einem Gewehr erschießen? Daß ich nicht lache! Selbst mit der Fünf-Zentimeter-Kanone schaffen wir das nicht. Wir können sie damit höchstens ein wenig durcheinanderbringen, aber das ist auch alles. Sie verziehen sich vielleicht, wenn es ihnen zu bunt wird, aber da sie nur das Gehirn eines Spatzen haben, vergessen sie schnell ihre bösen Erfahrungen und kehren bald darauf wieder zurück.« Er stellte die Füße auf den Boden zurück. »Ich habe schon mindestens dutzendemal Atomhaubitzen angefordert, aber der Dienstweg ist zu lang.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und Verachtung. »Dienstweg! Fünfhundert Menschen hocken im Dschungel der Urzeit, und wenn sie etwas dringend benötigen, so muß der Dienstweg eingehalten werden.«

Olson gab die Karten aus.

Polansky warf dem fünften Mann auf dem Bett einen Blick zu.

»Es liegt doch nur an dir, Symonds«, sagte er. »Warum kümmerst du dich nicht um die Angelegenheit, wenn du so gute Verbindungen hast? Tritt der gewaltigen Transtemporal Ölgesellschaft mal auf die Füße.«

»Unsinn!« bemerkte Carver. »Das hilft überhaupt nichts. Die gewaltige und allweise Regierung der Vereinigten Staaten entscheidet darüber. Stimmt das vielleicht nicht, Symonds?«

Es war schwer, etwas aus Symonds herauszukriegen, zumindest etwas Neues. Er glich in seiner Veranlagung einem Tonbandgerät  die Frage spulte ihn zurück, und er gab dann bereits bekannte Tatsachen zum Besten. Er legte sein Buch zur Seite und setzte sich hin. Herries sah, daß er Marcus Aurelius in der lateinischen Originalfassung las.

Symonds betrachtete Carver durch seine dicken Brillengläser und sagte mit trockener Stimme:

»Ich bin nur der Zahlmeister und Fourier, nichts als ein Angestellter. Der Nachschub und die ganze Organisation sind Mr. Herries' Angelegenheiten.«

Symonds hatte eine kleine Statur und wirkte unscheinbar. Vielleicht war das der Grund, warum er selbst hier stets Hemden mit steifen Kragen und eine Krawatte trug. Er hatte graues Haar und eine blasse Gesichtsfarbe. Es war sehr schwer, ernst zu bleiben, wenn er sprach, denn bei jedem Wort schwankte seine große Nase vor dem Gesicht hin und her.

»Verantwortlich!« Herries spuckte verächtlich aus. »Gut, es stimmt, daß ich den Prospektoren und dem Bohrpersonal meine Anweisungen gebe, bis hinab zum Koch, aber das ist auch alles.

Die ganze Papierarbeit jedoch ist Ihre Sache, Symonds. Was habe ich davon, daß man mich den Boß nennt, wenn ich in Wirklichkeit nichts zu sagen habe? Man gibt mir nicht einmal die Mittel, uns zu verteidigen.«



Irgend etwas rumpelte von außen gegen die Hütte. Die Geldstücke auf dem Tisch flogen durcheinander. Da draußen die Wachtposten keinen Alarm gaben, achtete Herries nicht weiter darauf. Es kam oft vor, daß schwimmende Saurier hier vorbeikamen und gegen die Pfosten stießen. Meist waren sie harmlos, wenn man sie nicht angriff. Sie konnten einen versehentlich tottreten, auch wenn sie in Wirklichkeit gutmütig und so langsam waren, daß man leicht vor ihnen davonlaufen konnte. Richtig gefährlich waren eigentlich nur die etwa mannsgroßen Fleischfresser, die plötzlich aus den Büschen sprangen und ihre Fangzähne in die Körper ihrer Opfer schlugen. Sie waren es auch, denen man die bisherigen Opfer zu verdanken hatte. Saurier waren schwer umzubringen. Selbst schwer verwundet konnten sie noch stundenlang im Dschungel herumlaufen, ehe sie verendeten. Kein Wunder, daß man widerstandsfähige Hütten an dieser urzeitlichen Küste eines Golfes errichtet hatte, den man einst Oklahoma nennen würde.

Symonds sagte mit seiner trockenen Stimme:

»Ich habe natürlich Ihre Anforderungen weitergeleitet, Sir. Sie sind unterwegs.«

»Ja, das sind sie«, murmelte der junge Greenstein spöttisch.

»Habe ich vielleicht Schuld daran, daß es so lange dauert?« wollte Symonds wissen.

Vielleicht, dachte Herries bei sich und sah Symonds forschend an. Symonds hatte Beziehungen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Ein Mann, der nichts anderes als ein einfacher Angestellter war, wurde niemals ohne besonderen Grund nach Washington eingeladen, um dort mit Leuten zu konferieren, die von dem ganzen Unternehmen nicht die geringste Ahnung hatten. Aber  war er wirklich nichts anderes als ein einfacher Angestellter?

Hatte er an maßgeblicher Regierungsstelle einen nahen Verwandten sitzen? Aber nein. Trotz der enorm hohen Unkosten hatte das Unternehmen nichts mit Politik zu tun. Das FBI vielleicht?  Kaum. Diese Organisation hatte nur etwas mit der Zukunft zu tun und stellte dort ihre Nachforschungen an. Oder einfach Bürokratie? Symonds war hier, um dafür zu sorgen, daß Öl gepumpt wurde und daß man die Saurier davonjagte, wenn sie sich dem Sicherheitszaun näherten. Er war es, der darauf zu achten hatte, daß alle Anordnungen der Gesellschaft befolgt wurden.

Symonds fuhr fort:

»Es ist nun bereits oft genug erklärt worden, daß die schweren Waffen zu Hause dringender benötigt werden. Die internationale Lage ist sehr kritisch. An sich sollten wir alle dankbar sein, in der sicheren Vergangenheit sein zu können.«

»Überdimensionale Dinosaurier und keine Frauen für einhundert Millionen Jahre«, grunzte Olson verächtlich. »Da ist es mir schon lieber, ich fliege mit der ganzen Welt in die Luft. Und wer ist daran schuld?«

»Du selbst«, klärte Polansky ihn auf. »Oder hast du vielleicht nicht selbst unterschrieben?«

Herries zog sich langsam aus. Sein Körper war stark und voller Haare. Er ging in die hintere Ecke des Raumes, betrat die kleine Duschkabine und ließ die Tür offen, damit er hören konnte, was gesprochen wurde. Ein Boß war eigentlich immer allein. Vielleicht hätte er heiraten sollen, als er noch die Möglichkeit dazu hatte. Dann würde er aber wahrscheinlich jetzt nicht hier sein. Bei Symonds war das eine Ausnahme, denn er war Witwer. Außerdem konnte man ihn viel mehr einen Regierungsmann nennen als einen Angestellten der Gesellschaft. Allgemein hatte die Gesellschaft nur gesunde und junge Männer eingestellt.

»Eigentlich ist es Blödsinn, jetzt über die internationale Situation zu sprechen.« Carver grinste. »Hier wird es für die nächsten geologischen Zeitalter keine internationale Situation geben.«

»Unsere Anwesenheit in der Vergangenheit hat zweifellos einen gewissen Einfluß auf die Geschehnisse der Zukunft« deklamierte Symonds pedantisch. Es war schon immer eine Angewohnheit von ihm gewesen, die Wissenschaftler und Techniker belehren zu wollen, was ihn nicht gerade beliebter bei ihnen machte. »Wenn wir in unsere Zeit zurückkehren, nachdem wir hier ein Jahr verbrachten, müssen wir notgedrungen feststellen, daß auch dort ein Jahr verging. Der Zeitprojektor arbeitet nach dem Prinzip der Verschiebung auf vierdimensionaler Basis und...«

»Jetzt reicht es mir aber«, unterbrach ihn Greenstein. »Ich habe die Dienstvorschriften genausogut durchgelesen wie Sie.« Er wartete, bis alle ihre Karten hatten, schob ein paar Geldstücke in die Mitte des Tisches und fuhr fort: »Trotzdem wäre ich gern unserer wirklichen Vergangenheit ein wenig näher  sagen wir Kleopatra.«

»Schlecht möglich«, sagte Symonds ernsthaft. »Verschiebung... na, Sie wissen ja. Um einen Körper in die Vergangenheit zu schicken, muß der Projektor ihn derart in Energie umwandeln, daß er mindestens eine Zeitspanne von einhundert Millionen Jahren überbrückt.«

»Und warum gehen wir nicht in die Zukunft? Da gibt es die Verschiebung und den Eigenschwungeffekt ebenfalls, nehme ich an, aber beides ist nicht so groß. Man kann also in die Zukunft reisen, ohne...«

»Genau hundert Jahre«, half ihm Polansky. »Oder aber hundert Millionen Jahre.«

»Warum also sieht man sich nicht das einundzwanzigste Jahrhundert an?« fragte Greenstein.

»Soweit ich orientiert bin, tat man es, aber das Ergebnis solcher Beobachtungen ist streng geheim.« Symonds warf Greenstein einen Blick zu, der offensichtlich besagen sollte, daß die Erwähnung des Themas bereits eine Ungehörigkeit war. »Niemand hat je etwas darüber erfahren können.«

Herries streckte den Kopf aus der Duschkabine.

»Natürlich ist es streng geheim. Was ist nicht geheim? Aber wenn man darüber nachdenkt, muß man zu dem Resultat gelangen, daß jede Reise in die Zukunft reine Verschwendung ist. Warum? Angenommen, jemand würde hundert Jahre überspringen, wie sollte er in der Lage sein, uns seine Beobachtungen mitzuteilen, wenn er zurück einhundert Millionen Jahre in die Vergangenheit reisen muß? Er würde sich also in unserer jetzigen Zeit, im Jura, wiederfinden  gut, von jetzt ab gerechnet in hundert Jahren.«

Symonds nahm sein Buch und begann wieder zu lesen.

»Stimmt, Sie haben recht«, sagte Greenstein und nickte langsam. Er war erst vor einem Monat gekommen, als Ersatz für einen Mann, der im Sumpf ertrunken war. Davor hatte er nichts von der Existenz der Zeitreise gewußt, wie alle anderen Menschen auch nicht. Bisher war er viel zu beschäftigt gewesen, sich mit allen damit zusammenhängenden Fragen zu befassen, daher seine Unkenntnis. Für Herries hingegen war das alles eine altbekannte Geschichte.

»Ich würde trotzdem wagen zu behaupten«, warf er ein, »daß man bereits mehr als eine Expedition in die Zukunft schickte. Ich kann mir auch sehr gut vorstellen, daß man ihre Beobachtungen als streng geheim klassifizierte.«

»Über diese Möglichkeit habe ich auch schon nachgedacht«, gab Polansky zu. »Warum sind wir überhaupt hier? Zugegeben Öl ist wichtig für die Verteidigung, aber wäre es nicht sinnvoller, wenn Expeditionen wie diese heimlich auf feindlichem Gebiet in die Vergangenheit geschickt würden? Oder meinetwegen an dieser Stelle, um dann erst in jene Gebiete vorzudringen, die später einmal unseren Gegnern gehören werden. Das wäre doch ein unvorstellbarer Vorteil.«

»Eine nette Theorie«, sagte Herries. »So ähnlich stellte ich es mir auch vor. Aber es gibt nur einen Hauptprojektor, von dem alle Nebenprojektoren abhängig sind. Der Bau der Zeitmaschine war mit ungeheuren Schwierigkeiten verbunden. Ihre Leistungsfähigkeit ist begrenzt. Es wäre außerdem recht kompliziert, militärische Einheiten in die Vergangenheit zu schicken. Und dazu noch etwas: ich bin zwar kein Agent der Abwehr, aber trotzdem kann ich mir sehr gut vorstellen, daß Moskau von der Existenz einer Zeitreise unterrichtet ist. Wahrscheinlich hat Washington längst ein uns allen unbekanntes Ultimatum erhalten etwa mit folgendem Wortlaut: wenn ihr Waffen oder Soldaten in die Vergangenheit schickt, werden wir euch mit allem bombardieren, was uns zur Verfügung steht.  Immerhin scheinen sie sich nicht stark genug zu fühlen, um dagegen zu protestieren, daß wir Öl in der Vergangenheit fördern, dazu noch auf unserem eigenen Gebiet.«

»Wir kümmern uns ja auch nicht um ihre Satellitenstation im zwanzigsten Jahrhundert«, sagte Greenstein. »Kein Grund, einen Krieg zu beginnen. Zum Glück wurde der Mond ja neutralisiert  dort ist kein Grund zum Krieg vorhanden.«

»Fragt sich nur, wie lange dieser Zustand anhält«, sagte Polansky.

»Nicht mehr lange«, meinte Olson. »Sie werden sehen, Greenstein.«

Herries genoß die Dusche. Wenigstens gab es hier und jetzt genug Wasser. Die Gesellschaft hatte einen Atomreaktor geschickt. Trotzdem war die menschliche Zivilisation von Öl abhängig. Nicht nur die Zivilisation, dachte Herries bitter, sondern auch die Kriegsführung. Und es gab nicht genug Öl.

Zeit ist ein Paradoxon, dachte er weiter. Die Wissenschaftler hatten es ihm erklärt. Sie ließ sich nicht verändern. Was geschehen war, war geschehen. Vielleicht aber auch nicht, und man hielt es nur streng geheim. Vielleicht hatte man herausgefunden, daß eine Beeinflussung doch möglich war. Vielleicht hatte es schon eine Expedition in die Vergangenheit gegeben, auf großen Umwegen und unter unvorstellbarem Energieaufwand, um die Gegenwart zu beeinflussen. Aber dann hätte man etwas davon bemerken müssen. Es war also nicht gelungen. Weder die Vergangenheit noch die Zukunft konnten verändert werden, beide ließen sich nur entdecken. Allerdings waren auch einige Männer gestorben, Millionen Jahre, bevor sie geboren wurden. Eine gewisse Beeinflussung schien doch vorzuliegen, denn in der Gegenwart gab es vielleicht nur deshalb so wenig Erdöl, weil man ja nun in die Vergangenheit vorgedrungen war, um es zu fördern und in die Gegenwart zurückzuschaffen.

Hoyles Theorie hatte sich als richtig herausgestellt. Erdöl war schon immer vorhanden gewesen. Es war nicht erst durch Ablagerungen und verrottete Saurier entstanden. Es gehörte zu jenen Stoffen, die einen Planeten zusammenhielten. Es hielt auch die Gruppe Männer zusammen, die in der Zeit der Saurier weilte.



Ganz allmählich nur kroch die Dämmerung über die braunen Wasserflächen und kündigte den neuen Tag an. Eigentlich war es kein richtiger Tag, so wie die Männer ihn von ihrer Zeit her kannten. Der Himmel bestand aus schweren, dunklen Regenwolken, die unter der ewigen Nebelschicht dahinzogen.

Herries war heute früh auf den Beinen, denn er erwartete eine neue Ladung aus der Gegenwart bzw. Zukunft. Es kam vor, daß man die Begriffe verwechselte. Er stand auf der Veranda und sah über die Lichtung hinweg. Mehr Wasser und Sumpf als Land. Ein großes Stück war nun bereits gerodet worden. Bohrtürme und Gerüste standen zwischen Baracken, alles von dem elektrischen Zaun eingeschlossen, der die Saurier abhalten sollte. Dank der Automation konnten unzählige Arbeitskräfte eingespart werden, aber trotzdem schienen fünfhundert Männer immer noch zu wenig, die Aufgabe zu bewältigen. Jenseits des Zaunes begann der Urwald, und er war wie eine schwarze, undurchdringliche Wand. Die Bäume selbst schienen nicht fremd zu sein, denn man fand sie, unglaublich verkleinert, später in der Gegenwart wieder. Aber es gab keine Blumen.

Eine Arbeitsgruppe war dabei, den Zaun zu reparieren, der gestern von dem Brontosaurier eingerissen worden war. Ein Traktor zog eine Reihe von Wagen durch die schlammige, rotgefärbte Urerde. In geringer Höhe kreiste ein Hubschrauber und hielt Ausschau nach Sauriern. Außer ihm gab es jetzt nichts mehr, das fliegen konnte. Zu Beginn hatte es in der Nähe eine Kolonie von Ramphorthynchussauriern gegeben, nicht die kleine, taubengroße Art der Flugechsen, sondern riesige und gefährliche Ungeheuer. Man hatte sie vernichtet oder vertrieben. Wenn man es objektiv betrachtete, gelangte man unweigerlich zu der Feststellung, daß der Mensch wahrhaftig das schlimmste aller Raubtiere war.

Greenstein gesellte sich zu Herries. Der neue Assistent war schlank und hochgewachsen, hatte braunes Lockenhaar und ein unschuldiges Jungengesicht. Er trug ein kurzärmeliges, blaues Sporthemd.

»Rauchen Sie?« fragte er und bot Herries die Schachtel an.

»Danke«, sagte Herries und nahm eine Zigarette. Er sah immer noch hinaus in die Wildnis und hinüber zu den Bohrtürmen. Die Gestänge bewegten sich rhythmisch auf und ab; lustlos, wie es schien. Vielleicht war es in der Tat möglich, daß der Mensch sich an die Urwelt der Jurazeit gewöhnte  es war zumindest eine Zeit, die lebte. Aber das Öl wurde gefördert, damit andere Menschen starben. »Wie geht es, Sam?« fragte er, als die Zigarette brannte und er den Tabakgeschmack auf der Zunge spürte.

»Alles soweit in Ordnung«, erwiderte Greenstein. »Der Gedanke, daß heute Post eintrifft, beruhigt mich ungemein.«

Sie verließen die Veranda und wanderten in Richtung der Empfangsstation davon. Unter ihren Stiefelsohlen gab der sumpfige Boden nach. Ein fleischiges Pflanzenbüschel wuchs neben dem Pfad. Die Wachen würden dafür sorgen müssen, daß man es rechtzeitig entfernte, sonst gab es Ärger.

»Ein Mädchen, nehme ich an«, sagte Herries. »Da wird ein Monat zu einer verflucht langen Zeit, wenn man auf Briefe wartet.«

»Stimmt genau.« Greenstein war etwas rot geworden. »Wir werden heiraten, wenn meine zwei Jahre vorbei sind.«

»Das haben sie alle vor. Man kann eine Menge Geld hier sparen und außerdem Erfahrungen fürs ganze Leben sammeln.« Herries hätte gern noch hinzugefügt, daß das Leben unter Umständen sehr kurz sein konnte, aber er schwieg. Er fügte nur hinzu: »Wenn man Glück hat.«

Wieder einmal überkam ihn das Gefühl der Einsamkeit. In der Zukunft wartete niemand auf ihn. Oft dachte er darüber nach, und dann sagte er sich, daß es nur Vorteile hatte, allein zu sein. Ein Mädchen oder gar eine Familie im Zeitalter der Kobaltbombe  war das vielleicht ein Trost?

»Ich habe ein Bild von ihr«, sagte Greenstein etwas zaghaft. »Wollen Sie es sehen?«

Seine Hand war schon an der Brusttasche. Herries grinste müde.

»Ah  direkt über dem Herzen, was?«

Greenstein blinzelte, dann warf er den Kopf zurück und lachte. Schon lange hatte hier niemand so laut und herzhaft gelacht. Dann zeigte er dem Boß das Photo eines hübschen und jungen Mädchens.

Drüben im Sumpf plätscherte es.

Herries fragte:

»Was halten Sie eigentlich von dem ganzen Unternehmen?«

»Wie meinen Sie das? Hm, ich finde es... sagen wir mal interessant. Die Männer sind alle in Ordnung.«

»Auch Symonds?«

»Auch er. Er meint es gut.«

»Wäre es nicht fröhlicher, wenn er nicht bei uns wäre?«

»Er kann nichts dafür, inzwischen alt geworden zu sein.«

»Wissen Sie auch«, sagte Herries, »daß Sie der erste Mensch im Jurazeitalter sind, der ein gutes Wort für Symonds gefunden hat? Ich kann zwar Ihre Auffassung nicht völlig teilen, aber ich habe es gern, wenn man nicht schlecht über andere Leute spricht.« Sie gingen weiter, und nach einer Weile sagte er: »Eigentlich wollte ich nicht wissen, ob Ihnen der Job gefällt, sondern ich fragte Sie, was Sie davon halten. Was fühlen Sie? Entspricht das Endziel Ihrer eigenen Auffassung? Wir haben hier die Antworten auf Fragen, die sich die Wissenschaftler Jahrhunderte hindurch vergeblich gestellt haben  aber wir dürfen diese Fragen nicht beantworten, wenn wir zurückkehren. Was tun wir eigentlich hier? Wir entreißen der Erde Schätze, noch ehe sie unsere Rasse geboren hat. Damit sind Sie also einverstanden?«

Greenstein zögerte. Er ließ sich Zeit. Dann sagte er trocken:

»Ehrlich gesagt, Boß... Sie sind mir zu psychoanalytisch.«

Herries lachte in sich hinein. Das Gespräch machte ihm offensichtlich Spaß.

»Gute Ausrede. Aber lassen wir das. Erinnern Sie sich noch an das, was Joe Polansky gestern abend fragte? Halten Sie es für möglich, daß jene Männer, die die letzten Entscheidungen zu treffen haben, ihre Finger vom roten Knopf halten können?«

Greenstein dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er.

»Ich hoffe es. Immerhin haben wir noch kein besseres Mittel für die Erhaltung des Friedens gefunden als die atomare Abschreckung.«

»Das ist die Ausrede, die von Anfang an gebraucht wurde. Und was ist geschehen, um etwas Besseres zu finden? Nichts. Und es wird auch nichts geschehen. Ole Olson beschreibt die internationale Situation so: eine unwiderstehliche böse Macht trifft auf ein unbewegliches und stupides Objekt, das nicht ausweichen kann oder will.«

»Ole liebt es, die Dinge beim Namen zu nennen und sich recht drastisch auszudrücken. Aber wenn wir schon beim Thema sind  haben Sie vielleicht einen Vorschlag, wie man es besser machen könnte? Hat unsere Seite eine andere Wahl?«

»Ich wäre froh, wenn ich eine Antwort auf Ihre Frage wüßte.« Herries seufzte. »Verzeihen Sie meine Fragerei. Wir sprechen hier so wenig wie möglich über Politik, der wir mehr oder weniger erfolgreich entfliehen konnten. Aber ich überprüfe die Leute, die Washington mir hierher schickt. Ich muß es tun, denn ein gutes Zeugnis genügt mir noch lange nicht.«

»Habe ich die Prüfung bestanden?« fragte Greenstein ein bißchen zu hastig.

»Bis jetzt schon. Vielleicht wird Ihnen das einmal leid tun. Aber mein Hauptproblem ist heute ein anderes. Ich will endlich erfahren, ob man uns die Waffen geschickt hat, die ich zur Verteidigung anforderte.«

Vor ihnen lag die Empfangsstation. Sie war in einer großen Wellblechbaracke untergebracht, die jedoch gegen die riesigen Tanks, die hinter ihr standen, zwergenhaft wirkte. In diesen Tanks war Erdöl in riesigen Mengen. Heute würden sie in die Zukunft gepumpt werden. Eigentlich war das nicht richtig ausgedrückt. In Wirklichkeit nämlich würde nur ein temporaler Kontakt mit dem Hauptprojektor in der Zukunft (oder Gegenwart) hergestellt, der das Öl aus der Vergangenheit saugte. Umgekehrt würden dann Lebensmittel, Ausrüstungsgegenstände und Waffen durch die Jahrmillion geschickt. Herries hoffte, daß wenigstens eine Atomkanone dabei war  und kein Inspektor oder sonst eine wichtige Persönlichkeit. Wenn er an den Senator dachte, der hier vor einigen Monaten aufgetaucht war, dann überkam ihn der Zorn.

Trotz der Nüchternheit der Baracke und der Tanks tauchte vor Herries' geistigem Auge eine Vision auf, die ihn Raum und Zeit vergessen ließ. Der Platz, der vor ihm lag, glitt in wenigen Sekunden durch einen Zeitraum von vielen Millionen Jahren. Eines Tages würde er verlassen und ausgebeutet unter dem grauen Wolkenhimmel liegen, der Reden und der Dschungel würde die letzten Spuren beseitigen, und nichts mehr würde darauf hindeuten, daß es hier einst Menschen gegeben hatte. Dann kam das Meer und würde alles bedecken, um sich nach einigen hunderttausend Jahren wieder zurückzuziehen. Trockenes Land würde zurückbleiben, eine Prärie vielleicht, die später unter Eis begraben wurde. Auch das Eis würde verschwinden und Pflanzen und Tieren Platz machen. Und Menschen. Später erfand man den Zeitprojektor und eine riesige, phantastische Maschine stand an diesem Fleck. Und danach...?

Herries wagte es nicht, sich das »Danach« vorzustellen.

Symonds erwartete sie bereits. In der Hand hielt er einige Schriftstücke. Hinter seinem Ohr steckte ein Bleistift.

»Guten Morgen, Mr. Herries.«

Der Ton seiner Stimme verriet wie gewöhnlich Selbstsicherheit und das Bewußtsein, die wichtigste Persönlichkeit hier zu sein.

»Guten Morgen. Alles klar soweit?«

Mehr sagte Herries nicht. Er ging selbst in die Baracke, um sich zu überzeugen. Draußen begann es zu regnen. Die Tropfen trommelten auf das Blechdach. Alle Techniker standen auf ihren Posten und meldeten ihre Bereitschaft. Vor der Hütte warteten die Männer, die gerade frei hatten. Heute war Posttag. Es wurde so wenig wie möglich gearbeitet.

Herries rückte den Sack zurecht, der die Post für die Zukunft enthielt. Er sah auf die Uhr. Nur noch eine Minute.

»Achtung... jetzt!« sagte er.

In der Luft war plötzlich ein leises, pfeifendes Geräusch  und ein pulsierendes Glühen. Skalen zeigten ausschlagende Zeiger. Pumpen begannen rhythmisch zu arbeiten. Die Leitungen endeten offen vor der Station. Nichts kam aus ihnen heraus  wenigstens konnte Herries nichts sehen.

Gut. Alles in bester Ordnung.

Denn das andere Ende der Leitung, die Fortsetzung, war hundert Millionen Jahre in der Zukunft. Der Postsack verschwand mit einem zischenden Geräusch, denn das plötzliche Vakuum wurde durch herbeiströmende Luft ersetzt. Herries nickte zufrieden und ging wieder nach draußen.

»Verzeihen sie, Sir...«

Herries fuhr herum. Seine Nerven waren auch schon nicht mehr die besten.

»Was ist?«

»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen?« fragte Symonds. »Allein, wenn es geht.«

Die Augen hinter den Brillengläsern verrieten nur zu deutlich, daß es keine Bitte, sondern ein Befehl war.

Herries nickte kurz. Insgeheim verfluchte er die Tatsache, daß die Männer tatenlos dastanden, obwohl die Post erst in einigen Stunden eintreffen würde. Er ging voran. In einer Nische an der Außenwand der Baracke wartete er auf Symonds. Einige Stühle standen herum. Symonds zog die Hose an den Knien hoch, bevor er sich setzte.

»Ich erwarte heute eine besondere Sendung«, sagte er geheimnisvoll. »Es ist mir erlaubt, erst jetzt darüber zu sprechen.«

Herries' Mund verzog sich spöttisch.

»Klären Sie den Sicherheitsdienst darüber auf, daß der Kreml erst in hundert Millionen Jahren gebaut wird. Vielleicht wissen sie das noch nicht.«

»Was niemand weiß, kann auch niemand in einem Brief nach Hause schreiben.«

»Ich denke, die Post wird zensiert? Unsere Freunde und Verwandten glauben, daß wir irgendwo im Innern Asiens arbeiten.« Herries spuckte verächtlich in den Sumpf. »In einem Jahr ist der Vertrag für einige unserer Leute abgelaufen, und sie werden in die Gegenwart zurückkehren. Sollen sie vielleicht erschossen werden, damit sie nicht im Schlaf sprechen?«

Symonds schien derart humorlos zu sein, daß er nicht einmal den Spott und Sarkasmus bemerkte. Er erklärte:

»Es gibt Geheimnisse, die nur noch für einige Monate Geheimnisse zu bleiben brauchen. Aber bis dahin habe ich darauf zu achten, daß sie es auch bleiben.«

»Also gut. Was ist also mit der mysteriösen Sendung heute?«

»Das darf ich Ihnen leider nicht verraten. Die Hälfte aller Kisten, die heute ankommen werden, tragen die Aufschrift: Streng geheim. Sie werden Tag und Nacht von bewaffneten Männern bewacht.« Symonds nahm ein Stück Papier aus der Brusttasche. »Hier sind die Namen der Männer, die die erste Wache haben.«

Herries sah auf die Namen. Einige kannte er, andere nicht.

»Von mir aus... wenn Sie es so wollen. Aber es ist Ihnen doch wohl klar, daß wir entweder die Expeditionen oder die normalen Wachen radikal einzuschränken haben, wenn wir die Arbeit selbst nicht vernachlässigen wollen. Das wird zur Folge haben, daß wir erneut Leute durch Unfälle verlieren.«

»Kaum. Sie werden mit der heutigen Post einige Befehle erhalten. Es ist meine Aufgabe, Sie darauf vorzubereiten, mehr nicht. So schnell wie möglich muß eine neue Baracke erbaut werden. Dort werden die Kisten untergebracht, die heute ankommen. Nähere Angaben finden Sie in meinem Büro. Die Baracke muß eine Klimaanlage enthalten, diebessicher sein und allen Naturgewalten trotzen können. Verstanden?«

Herries stand auf und starrte Symonds an.

»Dazu gehören in erster Linie Beton und Stahlgerüste. Außerdem...«

»Machen Sie sich darum keine Gedanken«, riet Symonds. Er sah sein Gegenüber nicht an, sondern blickte in Richtung des Dschungelrandes. Sein hageres Gesicht war ausdruckslos und verriet nichts. Licht reflektierte von seinen Brillengläsern.

»Zum Teufel!« entfuhr es Herries unwillkürlich. Er warf die angerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Plötzlich spürte er die drückende Schwüle, die auf ihm lastete »Und die zusätzliche Arbeit, die Maschinen...? Wie, zum Teufel, soll ich dieses Unternehmen durchführen, wenn...?«

»Dann verzögert sich eben die Durchführung des Unternehmens«, unterbrach ihn Symonds. »Sie halten die Arbeiten soweit aufrecht, wie es eben möglich ist. Das Hauptgewicht liegt nun in der Errichtung des neuen Gebäudes.«

»Was?«

»Sie haben richtig gehört. Auch der Zaun muß erweitert und verstärkt werden. Außer dem neuen Gebäude müssen weitere Lagerhäuser gebaut werden. Sie werden Güter aufnehmen, die man uns noch schicken wird. Außerdem Wohnräume für weitere fünfhundert Personen. In diesem Zusammenhang müssen wir an Krankenstationen, Erholungsheime, Kantinen und Wäschereien denken.«

Herries stand da, stumm und völlig verblüfft. Im blassen Licht des wolkenverhangenen Himmels zuckten ferne Blitze.

»Das kann doch nicht möglich sein«, flüsterte Herries endlich nach langer Zeit. »Sie werden doch nicht hier im Jura-Zeitalter eine militärische Basis errichten?«

»Tut mir leid, ich kann nichts darüber mitteilen.«

»Ja, natürlich. Streng geheim! Wir dürfen nichts erfahren! Wir dürfen wählen, aber es ist streng geheim, was wir wählen. Wir kennen nicht einmal die Leute, die uns wirklich regieren.« Er schluckte und spürte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. »Ich werde selbst in die Zukunft gehen und persönlich in Washington protestieren.«

»Das ist zu meinem Bedauern weder erlaubt noch möglich«, erklärte Symonds trocken. »Lesen Sie nach, was in Ihrem Kontrakt steht. Sie stehen unter Kriegsrecht. Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Sie eine schriftliche Beschwerde einreichen.«

Herries stand unbeweglich. Außerhalb des Zaunes lag ein Traktor, zerbeult und verlassen. Pflanzen überwucherten ihn, und in seinem Innern lebten einige Beuteltiere. Vielleicht waren das seine eigenen Vorfahren. Eines Tages würde er sein Gewehr nehmen und sie alle abschießen.

»Ich darf also nichts wissen, gut«, sagte er endlich. »Ist denn wenigstens ein wenig Neugierde erlaubt? Fünfhundert Männer sind nicht sehr viel. Wenn man uns Flugzeuge zur Verfügung stellt, und was der Dinge mehr sind, werden wir durchaus in der Lage sein, überall dort Atombomben zu lagern, wo sich einmal feindliche Städte befinden werden. Oder vielleicht nicht? Sie meinen, wir werden die genauen Koordinaten nicht finden können, weil der Himmel ewig bedeckt ist und die Landschaft sich noch ändert? Vielleicht denken andere auch so, und sie werden zu dem Entschluß kommen, daß es besser ist, gleich Massenvernichtungsmittel anzuwenden. Ein paar Kobaltbomben, oder...? Aber dafür haben wir ja im zwanzigsten Jahrhundert unsere Raketen. Was soll der ganze Unsinn also?«

»Sie werden über alles unterrichtet werden, wenn es soweit ist«, sagte Symonds ungerührt. »Im Augenblick jedoch ist die Regierung der Meinung, daß so wenig wie möglich von ihren Absichten bekannt werden soll.«

»Ha!« machte Herries und lehnte sich gegen einen Holzpfosten. Der Pfahl schwankte leicht. Der Boden war zu sumpfig. »Diese Militärs! Ich wollte, einer ließe sich hier mal blicken und versuchte, einem liebeskranken Saurier den Begriff ›streng geheim‹ beizubringen. Aber es ist wahrscheinlicher, daß dieser Senator Lardhead hier wieder auftaucht. Erinnern Sie sich noch? Er stahl mir zwei Tage meiner wertvollen Zeit und ging mit mir spazieren, nur um immer wieder zu fragen, ob es hier eine Möglichkeit gäbe, Ackerbau zu treiben. Mann, stellen Sie sich nur vor: Ackerbau!«

»Der Senator stammt aus einer landwirtschaftlichen Gegend. Es ist also kein Wunder, wenn er für derartige Dinge Interesse verrät...«

»... und dafür sorgt, daß hier niemand auf den Gedanken kommt, ein Stück Garten anzulegen oder Vieh zu züchten, das er dann in die Zukunft schicken könnte, damit sich auch der kleine Mann ab und zu mal ein Steak leisten kann. Die Preise könnten ja gedrückt werden, nicht wahr? Trotzdem können Sie ihm gelegentlich bestellen, daß es mit tausend Männern durchaus möglich wäre, den Boden hier entsprechend zu bearbeiten. Aber ist Senator Lardhead nicht auch Mitglied des militärischen Ausschusses? Vielleicht war er in dieser Eigenschaft hier. Dann ist es durchaus möglich, daß bald entsprechende Anweisungen eintreffen. Aus der Vergangenheit heraus werden wir dann die Gegenwart und Zukunft vernichten. Ist es nicht so, Symonds?«

»Sie reden über Dinge, von denen Sie nichts verstehen.« Symonds' Lippen kräuselten sich verächtlich. »Der Senator ist ein berühmter Staatsmann.«

»Ich weiß, ich weiß.« Herries wußte, daß Symonds in diesem Augenblick recht hatte. Er sah noch einmal das alte und zerfurchte Gesicht seines Besuchers vor sich. Irgend etwas in dem Senator war erloschen, ausgebrannt. Seit Jahrzehnten hatte er sich um einen ehrenvollen Frieden mit dem Gegner bemüht, bis er es aufgegeben hatte. Seitdem war er nur darum bemüht, sein Land für den Ernstfall vorzubereiten und für den Vergeltungsschlag aufzurüsten. Herries spürte, wie sein Ärger schwand. Er begann, den Senator zu bedauern. Auch alle anderen, angefangen beim Präsidenten, trugen eine schreckliche Verantwortung, von deren Ausmaß sich niemand eine Vorstellung machen konnte. Sicherlich war es einfacher, gegen Saurier zu kämpfen.

Selbst Symonds tat ihm leid, bis zu dem Augenblick, in dem er ihn fragte, ob man eine kleine Atomkanone mitschicken würde.

»Bestimmt nicht«, sagte Symonds.

Herries spuckte ihm vor die Füße und marschierte davon.

Der Regen war stärker geworden.



Nachdem er die eingetroffenen Güter und die Wachposten inspiziert hatte, entließ Herries die Leute. Er bemerkte, daß sie miteinander flüsterten und sich den Kopf über die geheimnisvollen Kisten zerbrachen. Aber schließlich war heute Posttag, und bald hatten sie ihre Neugier vergessen. Erst am anderen Tag, so hatte er sich entschlossen, würde er ihnen alles mitteilen, soweit er unterrichtet war. Er hatte seine Zeitungen und Magazine bekommen, seine einzige Post. »Drüben« existierte niemand, der ihm schreiben würde. Seine Eltern waren gestorben  ein Jahr, bevor er seine Arbeit hier aufgenommen hatte. Langsam ging er zu seiner Hütte, um in Ruhe lesen zu können.

Im zwanzigsten Jahrhundert sah es nicht besser aus als vor einem Monat. Jede Nation war zu stolz, einen Rückzug zu riskieren. Der Krieg im mittleren Osten hatte eine neue Wende erfahren, die den Großmächten nicht angenehm sein konnte. Herries begann darüber nachzudenken, ob es nicht ausgeschlossen war, daß sie eines Tages alle hier in der Jurazeit blieben. Eine einzige Bombe konnte den Projektor zerstören. Fünfhundert Männer ohne Frauen hier in der Wildnis, bis an ihr Lebensende! Neins dann schon lieber die Kobaltbombe.

Nach dem Essen herrschte eine beruhigende Atmosphäre. Die Männer lagen auf ihren Betten und lasen. Herries machte seinen zweiten Inspektionsgang zu den Maschinen, zur Küche und in die Krankenstation.

»Ich glaube, wir können O'Connor morgen entlassen«, meinte Dr. Yamaguchi. »Mit der Stütze am rechten Arm kann er leichte Arbeit verrichten. Das nächste Mal soll er sich ducken, wenn er in die Nähe einer automatischen Baggerschaufel gerät.«

»Neue Fälle?« erkundigte sich Herries.

»Das übliche, nichts Besonderes. Ich hätte niemals gedacht, daß es in dieser Sumpfgegend so gesund sein könnte. Ich nehme an, daß es gewisse Bakterien noch gar nicht gibt. Sie werden erst später auftauchen, wenn wir wieder verschwunden sind.«

Pater Gonzales erwischte Herries auf dem Rückweg.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit?« fragte er.

»Natürlich, Pater. Was ist es denn, was Sie auf dem Herzen haben?«

»Was halten Sie davon, wenn wir zwei Baseballmannschaften bilden? Die Männer brauchen etwas Abwechslung. Zuviel Ruhe tut ihnen nicht gut.«

»Der Arzt hat mir gerade erzählt...«

»Ja, ich weiß. Keine Erkältungen, keine Malaria, nichts. Aber der Mensch besteht aus mehr als nur aus einem Körper.«

»Manchmal möchte ich das geradezu bezweifeln«, gab Herries zu. »Ich habe die neuen Zeitungen gelesen. Mir scheint, die Saurier haben mehr Verstand als wir.«

»Es liegt in unserem Vermögen, fast alles zu tun und zu erreichen, Sir. Wenigstens im zwanzigsten Jahrhundert. Auf der guten wie auch auf der schlechten Seite. Allerdings könnten wir viel Gutes tun, wenn wir es nur wollten.«

»Und wer hindert uns daran, Pater? Doch nur wir selbst. Darum bezweifle ich, daß wir Gutes tun können.«

»Verwechseln Sie nicht die Sünde mit der Verdammnis«, warnte der Geistliche. »Vielleicht sind wir nicht immer sehr erfolgreich gewesen und hatten viel Pech. Selbst unsere gefährlichsten Erfindungen haben ihre guten Seiten. Nehmen Sie nur den Zeitprojektor. Wenn menschliche Gehirne, die eine solche Maschine erdachten, sich mit humanitären Problemen befaßten, was wäre dann noch für uns unerreichbar?«

»Das ist es ja, was ich so bedaure, Pater. Wir könnten Gutes schaffen. Warum aber tun wir es denn nicht? Wir beschäftigen uns mit Dingen, die so furchtbar sind, daß ich mich oft darüber wundere, ob sie überhaupt in unserer Natur liegen. Sogar die Zeitreise stimmt mich bedenklich. Sie paßt nicht zu uns. Nur ein Mensch mit unvorstellbar skurrilem Charakter kann sie erdacht haben.«

»Meinen Sie?«

»Sehen Sie dort oben.« Herries deutete hinauf in den dampfenden Himmel. Ein lauer Wind strich vom Dschungel über den Sumpf dahin. Es roch nach faulen Blättern. »Über den Wolken sind Sterne, und viele dieser Sterne müssen von Planeten umgeben sein. Ich weiß nicht, wie der Zeitprojektor arbeitet, aber schon einfache Berechnungen zeigen, daß es mathematisch dasselbe ist, ob man in die Vergangenheit reist oder dort oben im Weltall eine praktisch unbegrenzte Geschwindigkeit erreicht. Mit anderen Worten: das Prinzip, nach dem der Projektor arbeitet, liegt jenseits der Relativitätstheorie. Wenn also ein Zeitprojektor möglich ist, dann auch ein Raumschiff, das die Sterne in wenigen Tagen, vielleicht sogar in Stunden oder Minuten erreicht. Wären wir Menschen gesund, Pater, hätten wir nicht die Zeitmaschine entwickelt, um mit ihr in eine tote Vergangenheit zu reisen und einige militärische Vorteile herauszuholen. Nein, wir hätten ein Raumschiff gebaut, um damit neuen Lebensraum zu entdecken, der uns mehr Freiheit gegeben hätte, als wir uns jemals vorstellen können. Später wäre dann erst der Zeitprojektor gekommen, als Mittel zur Forschung, mehr nicht.« Er sah den Pater an und lächelte. »Verzeihen Sie, Hochwürden, aber Predigten sind wohl mehr Ihr Fach, nicht wahr?«

»Immerhin war es interessant«, gab Pater Gonzales zu. »Aber Sie grübeln zuviel. Genau wie einige der Männer hier. Sicher, man hat nur solche ausgewählt, die keine allzu engen Bindungen zum zwanzigsten Jahrhundert haben, aber sie sind alle überdurchschnittlich begabt. Sie wissen, was sie hier tun und was daraus werden kann. Ich möchte sie ablenken. Wenn es Ihnen also möglich wäre, einige Sportgeräte zu besorgen und...«

»Ich werde sehen, was sich machen läßt«, versprach Herries.

»Danke. Sehen Sie, das Problem ist in der Hauptsache philosophischer Natur  nein, lachen Sie nicht. Philosophieren Sie nicht auch? Und halten Sie sich nicht für einen gewöhnlichen und durchschnittlich begabten Menschen? Zumindest für einen normalen? Vielleicht haben viele Ihrer Leute noch nie etwas von Aristoteles gehört, trotzdem denken sie. Ich persönlich neige ja zu der Ansicht, daß die Unveränderlichkeit von Vergangenheit und Zukunft reine Ketzerei ist. Das macht den Gedanken an die Gegenwart erträglicher.«

»Ketzerei?« Herries zog die Augenbrauen in die Höhe. »Es ist bewiesen, daß es keine Beeinflussung gibt. Diese Erkenntnis gehört zu den fundamentalen Gesetzen, nach denen der Projektor erbaut wurde. So wenigstens habe ich es verstanden. Wie könnten wir überhaupt hier und jetzt sein, wenn das Mesozoikum nicht genauso real wäre wie das Känozoikum? Wenn aber die Zeit koexistiert, dann muß sie auch fixiert sein. Und zwar unveränderlich, denn jeder Augenblick der Vergangenheit ist zugleich die Ursache eines ebenso unveränderlichen Augenblicks der Gegenwart und der Zukunft.«

»Vom Standpunkt Gottes aus gesehen mag das richtig sein«, gab der Pater nachdenklich zu. »Wir sind aber sterbliche Menschen und verfügen über einen freien Willen. Der Gedanke an die Unveränderlichkeit der Geschehnisse hat nichts mit Fatalismus zu tun. Der Wille des Menschen selbst ist ein winziges Glied in der Kette der Ereignisse von Vergangenheit und Zukunft. Trotzdem nehme ich an, daß gerade dieser erwähnte Fatalismus einer der Gründe zum beginnenden Selbstmord des zwanzigsten Jahrhunderts ist. Wenn wir glauben, daß wir die Zukunft nicht ändern können, warum sollten wir uns dann noch die Mühe machen, es wenigstens zu versuchen? Wir sind schon verurteilt, und niemand kann die Exekution verhindern. Wir suchen nach einer Antwort, aber wir können sie nicht finden, weil wir sie nicht haben. Würden wir an uns selbst glauben, fänden wir eine.«

»Vielleicht«, sagte Herries mit einem unbehaglichen Gefühl der Unsicherheit. »Gut, geben Sie mir also eine Liste der Dinge, die Sie benötigen. Ich werde mich darum kümmern. Mit der nächsten Post geht die Anforderung heraus.«

Während er weiterging, überlegte er, ob es überhaupt eine nächste Post geben würde.



Als er an der Kantine vorbeikam, sah er mehrere Männer vor dem Eingang stehen. Er ging näher, um zu sehen, was da los war. Auf keinen Fall durfte er es zulassen, daß sich die Männer zusammenrotteten und Unruhe stifteten. Damit wurde das ganze Unternehmen gefährdet, dessen Leiter er war. Ich darf einfach nicht zulassen, dachte er verbittert bei sich, daß sie denken.

Aber das Geräusch, das ihm in dieser fremdartigen und exotischen Landschaft entgegenklang, war nur das Klimpern einer Gitarre. Dazu sang eine jugendliche Stimme den Text. Herries konnte über die Schultern der Männer hinweg Greenstein erkennen, der auf einer Bank saß und sang. Einige der Männer lachten.

Mit Recht, denn Greenstein machte seine Sache ausgezeichnet. Es war ein lustiges Lied, das er sang:



»Viel fuhr ich in der Welt umher,

ich war mal dort, ich war mal hier,

doch eine Milchkuh mit 'nem Sattel,

bei meiner Ehr', sah ich noch nie.«



Herries wünschte sich, er könne nun ganz ruhig stehenbleiben, um sich das Lied anzuhören, ohne Sorgen und ohne Ärger. Statt dessen war es seine Pflicht, festzustellen, daß die Männer ihre Umgebung, den Sumpf und den Krieg in der fernen Gegenwart vergessen hatten  wie er es auch gern getan hätte und nicht durfte.

Greenstein beendete sein Lied. Er stand auf und streckte sich.

»Hallo, Boß«, sagte er und winkte Herries zu.

Harte, windzerfurchte Gesichter wandten sich Herries zu. Grüße wurden gemurmelt. Sie mochten ihn, ihren Boß. Herries wußte das. Aber sie mochten ihn nur so, wie man einen Boß mochte. Ein Führer kann Vertrauen und Loyalität verbreiten, aber man kann ihn nicht so gern haben wie einen anderen Menschen, oder er ist kein Führer mehr.

»Gutes Lied«, sagte Herries. »Ich wußte nicht, daß Sie auch singen und spielen können.«

»Ich habe das Instrument nicht mitgebracht, weil ich ja vorher nicht wußte, wohin die Reise gehen würde. Es kam heute mit der Post.«

Ein kräftig gebauter Mann meinte:

»Greenstein sollte in den Vergnügungsausschuß.«

Es war Worth, ein Patriot, der an Symonds Kisten Wache stehen würde. Kein schlechter Mann, wenn man seine Ansichten einfach ignorierte.

»Ich kann Ausschüsse nicht leiden«, sagte Greenstein ruhig. »Werden wir nicht unser ganzes Leben wie eine Herde herumgetrieben, wenigstens drüben im zwanzigsten Jahrhundert? Kann man nicht einmal ein bißchen Spaß haben, ohne gleich einem Ausschuß oder Verein beitreten zu müssen?«

Worth sah beleidigt aus, gab aber keine Antwort.

Es begann erneut zu regnen.

»Spiel schon weiter«, rief Joe Eagle Wing. »Warum nehmen wir uns eigentlich alle so schrecklich ernst? Ein neues Lied, Greenstein.«

»Nicht im Regen«, lehnte Greenstein ab. Er packte das Instrument in den Kasten. Die Gruppe löste sich auf. Einige Männer gingen in die Kantine, andere zurück in ihre Unterkünfte.

Herries zögerte, als habe er Angst, wieder mit sich allein sein zu müssen. Er nickte Greenstein zu.

»Sie haben natürlich recht, was den Ausschuß angeht, aber wir müssen uns mit einer gegebenen Situation abfinden. Den meisten Männern muß man erst befehlen, fröhlich zu sein, oder sie sind es niemals.«

»Vielleicht. Aber ist noch niemand auf die Idee gekommen, die alten Geleise zu verlassen und etwas Neues zu beginnen?«

»Unmöglich, wenn nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Zukunft auf dem Spiel steht. Keine Experimente.«

Greenstein sah ihn lange an, ehe er sagte:

»Manchmal wundere ich mich, daß Sie mein Chef sind. Wie sind Sie nur an diesen Job geraten?«

»In meinem ganzen Leben«, sagte Herries und zuckte die Schultern, »habe ich die Diktatur gehaßt. Ich habe an mehreren der kleinen Kriege teilgenommen und  ach, lassen wir das. Vielleicht gäbe man mir den Posten heute nicht mehr, wenn ich darum bäte. Ich bin seit einem Jahr hier. Es hat mich ein wenig verändert, muß ich zugeben.«

»Das glaube ich gern«, sagte Greenstein und warf dem nahen Urwald einen schnellen Blick zu. »Ich verstehe es auch.«

»Was gibt es Neues zu Hause?« fragte Herries, um das Thema zu wechseln.

Greenstein begann zu strahlen.

»Miriam, mein Mädchen, hat geschrieben. Sie ist Künstlerin, müssen Sie wissen. Sie bekam einen neuen Vertrag und...«

Der Lautsprecher knackste. Eine rauhe Stimme unterbrach die Stille der urweltlichen Landschaft.

»Achtung, an alle! Helikopter an Stützpunkt! Großer, zweibeiniger Saurier, etwa drei Kilometer nordöstlich. Er nähert sich schnell dem Lager. Achtung...«

Herries fluchte und begann zu laufen.

Greenstein rannte hinter ihm her. Wasser spritzte um ihre Stiefel.

»Was soll das bedeuten?«

»Keine Ahnung... noch nicht. Vielleicht ein fleischfressender Saurier  wir werden es bald wissen.« Sie erreichten die Hütte. Herries stürmte hinein. Neben dem Tisch war eine Schalttafel mit einem Dutzend Hebel. Herries legte einen davon nach unten. Sirenen ertönten und alarmierten das Lager. »Ich nehme an, daß er von dem Blut des gestern vertriebenen Monstrums angelockt wurde. Dann ist es ein Fleischfresser. Die kleineren werden ja von dem Zaun abgehalten, aber ich bezweifle sehr, daß die Ladung genügt, einen richtigen Dinosaurier auch nur zu erschrecken. Los, kommen Sie mit, Greenstein.«

Jeeps kamen aus den Garagen, als Herries und Greenstein wieder ins Freie traten. Von den Rädern tropfte der Schlamm. Der Regen war stärker geworden. Der Rand des Waldes war kaum noch zu erkennen. Er lag wie hinter einem Vorhang. Die schlammige Erde dampfte.

Der Helikopter schwebte dicht über den Bohrtürmen. Er erinnerte an das fliegende Skelett eines Geiers. Sirenen ertönten.

»Können Sie so ein Ding steuern?« fragte Herries und zeigte auf einen der Jeeps.

»Habe es in der Armee gelernt.«

»Gut, dann nehmen wir den ersten und fahren voran. Wir müssen das Biest von Saurier bremsen, ehe es den Zaun erreicht.«

Herries kletterte auf den rechten Sitz. Die Polster waren weich und gaben unter seinem Gewicht nach. Vor ihm war der Abzug der Zwei-Zentimeter-Kanone. Daneben hing das Mikrophon für die Funkverbindung. Greenstein fuhr an. Fünf weitere Jeeps folgten. Die anderen Männer eilten mit ihren Waffen zu den wichtigsten Punkten der Installation, um sie gegen alle Eventualitäten zu verteidigen.

Das Nordtor öffnete sich. Die Fahrzeuge krochen ins Niemandsland. Man hatte eine notdürftige Straße gebaut, gerade breit genug, einem Jeep Platz zu geben. Rechts und links waren die Wände des undurchdringlichen Urwaldes. Sie waren schwarz, braun, rot, grün und gelb. Ab und zu leuchteten gebleichte Knochen neben der Straße auf. Sie stammten von Tieren, die von den Wachposten abgeschossen worden waren. Andere waren dem elektrischen Zaun zum Opfer gefallen. So ein Kadaver lockte ganze Rudel von Raubtieren an, aber fleischfressende Saurier kümmerten sich nicht darum. Sie folgten nur dem Geruch des Blutes, aber sie schlugen sich ihre Beute selbst.

»Weiter östlich«, sagte der Pilot des Helikopters. »So, jetzt anhalten. Er nähert sich der Straße. Jeden Augenblick muß er den Wald verlassen und sichtbar werden. Viel Glück, Boß. Das nächste Mal geben Sie mir ein paar Bomben, dann werde ich mit dem Biest von hier oben aus allein fertig.«

»Leider erlaubt man uns keine schweren Waffen«, sagte Herries und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Puls ging schnell. Noch niemals zuvor war jemand einem Tyrannosaurier begegnet.

Die Jeeps fuhren zu einer geschlossenen Reihe auf und hielten. Nur noch die Scheibenwischer bewegten sich. Alles war ruhig.

Warten.

Dann kam das Rascheln des Unterholzes näher, und ehe die Männer wußten, was geschah, war das Ungeheuer über ihnen.

Tatsächlich ein Tyrannosaurier, dachte Herries im Unterbewußtsein. Zumindest ein naher Verwandter der fleischfressenden Art. Unbeholfen stürmte das gigantische Tier auf die von der Straße gebildete Lichtung und verharrte. Die Wissenschaftler hatten immer angenommen, wegen seiner Langsamkeit müsse das riesige Tier sich nur von Aas ernähren können; dabei hatten sie aber vergessen, daß der Tyrannosaurier ein viel zu kleines Gehirn besaß, um totes und unbewegliches Fleisch als Beute identifizieren zu können. Außerdem war der Brontosaurier, der ihre Hauptnahrung darstellte, noch langsamer. Hinzu kam noch, daß ein einziger Schritt das Monstrum gewaltige Entfernungen überwinden ließ.

Herries sah den plumpen Kopf fast sechs Meter über sich; der Schwanz endete fünfzehn Meter dahinter. Die Schuppen des Untiers schimmerten in einem faszinierenden Stahlgrau, schön und schrecklich zugleich. Der Regen tropfte von ihnen herab und bildete überall auf dem Körper kleine Wasserfälle. Die gefletschten Zähne glichen großen Messern, und jeder Schritt ließ den nachgiebigen Sumpfboden erzittern. Es war, als rollten unzählige Tonnen auf die Jeeps zu und wollten sie zermalmen.

»An ihm vorbei, Sam!« brüllte Herries, so laut er konnte.

Er richtete die Maschinenkanone ein und drückte den Abzug durch.

Die Geschoßgarbe zog einen blutigen Saum quer über die weiße Fläche des Bauches dicht vor ihm. Das Ungeheuer blieb schwankend stehen und schüttelte den Kopf. Dann öffnete sich das riesige Maul, und ein gewaltiges Dröhnen erschütterte die Umgebung. Greenstein fuhr noch näher heran.

Die anderen griffen von der Seite her an. Die Projektile drangen in den Schwanz und den Körper ein, zerfetzten die Vogelklauen. Auf dem Rücken detonierte ziemlich nutzlos eine Handgranate. Eine zweite riß einen kleinen Krater in die Schuppen. Blut schoß aus der Wunde.

Langsam drehte sich der Saurier und kam auf einen der Jeeps zu.

Der Wagen wich aus.

»Näher!« rief Herries verzweifelt.

Greenstein wechselte den Gang. Die Reifen quirlten den Schlamm auf der Straße. Herries sah kurz in Richtung des Fahrers. Er bemerkte, daß Greenstein über das ganze Gesicht strahlte. Recht hatte er. Das würde eine Geschichte sein, die er später seinen Kindern und Enkeln erzählen konnte. Eine einmalige, unglaubliche Geschichte.

Der Jeep kam an dem Saurier vorbei und wendete auf zwei Rädern. Der Regen war stärker geworden. Das Reptil war stehengeblieben. Herries eröffnete erneut das Feuer aus geringster Entfernung. Schon blutete das Ungeheuer aus Hunderten von Wunden, aber es fiel nicht. Es schwankte nur ein wenig und überlegte, in welcher Richtung es angreifen sollte.

Es ist alles überhaupt nicht wahr, dachte Herries mit einem Gefühl, Tausende von Meilen entfernt zu sein. Es geschah alles vor einhundert Millionen Jahren, nicht heute...

Die Regentropfen verdampften auf dem heißen Lauf der Maschinenkanone.

»Von den Seiten angreifen!« befahl Herries und sprach ins Mikrophon, damit ihn die anderen auch hören konnten. »Jeep zwei und drei von rechts, vier und fünf von links. Jeep sechs, versuchen Sie, von hinten heranzukommen und eine Granate auf den Schwanzansatz zu werfen.«

Das Wasser, in dem der Saurier stand, färbte sich rot.

»Zielen Sie auf die Augen!« rief Greenstein und ließ den Wagen vorschnellen.

In diesem Augenblick detonierte die Handgranate, von der anderen Seite geworfen. Mit unglaublich erscheinender Geschwindigkeit wendete der Saurier, um sich dem neuen Gegner zuzuwenden. Herries glaubte für eine Sekunde, eine riesige Schlange zu erkennen, dann wurde ihm klar, daß es der Schwanz des Reptils war. Mit ungeheurer Wucht schlug er zu.

Herries warf die Arme in die Höhe. Glassplitter schwirrten ihm um die Ohren, als die Windschutzscheibe zerschmettert wurde. Das Geräusch des sich verbiegenden Metalls war nicht sehr laut, aber es schien direkt bis zum Gehirn vorzudringen. Der Jeep richtete sich auf. Instinktiv war Herries sich zu Boden. Er spürte den Stoß, als der linke Fuß des Sauriers den Wagen traf. Er kam von oben. Die Zehen standen weit auseinander und füllten das ganze Blickfeld aus. Sie kamen näher, und dann zerstampften sie den Jeep.

Alles dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Der Motor wurde aus der Halterung gerissen und in den Sumpf geschleudert. Ein Teil des Aufbaus wurde zerbeult und wie in einer Presse zusammengedrückt.

Dann war der Saurier vorbei.

Herries raffte sich auf und kroch auf den Sitz zurück.

»Sam!« rief er. »Sam...!«

Greenstein antwortete nicht mehr. Er würde nie mehr antworten.

Er lag mit zerschmettertem Schädel auf seinem Sitz.

Herries fühlte, wie sein Körper sich versteifte. Die Maschinenkanone war nicht mehr an ihrem ursprünglichen Platz; sie lag auf der Straße, unbrauchbar und verbogen. Fast hundert Meter entfernt kämpften die übrigen fünf Jeepbesatzungen gegen den Saurier. Von allen Seiten jagten sie ihm Geschoß auf Geschoß in den riesigen Leib.

Das kann ewig dauern, dachte Herries mit dem Gefühl, nichts als ein unbeteiligter Zuschauer zu sein. Ein Mann ist so leicht zu töten  ein einziger Schwanzschlag, und alle seine Träume und Lieder sind vergangen. Vorbei für immer. Ein Reptil aber stirbt schwer, weil es von Anfang an weniger lebt. Es ist ein ungleicher Kampf, und er wird nie zu Ende sein...

Jeep Nr. vier fuhr direkt bis an den Saurier heran und hielt. Ein Mann sprang heraus, während der Jeep zurückfuhr. Der Mann sprang mit einem Satz zwischen die Füße des Ungeheuers. Bist du verrückt geworden...!? flüsterte Herries lautlos in sein totes Mikrophon. Er hatte Worth erkannt, der eine Handgranate zwischen den Fingern hielt.

Worth stand unter dem Körper des Sauriers und sah nach oben. Er schien eine Stelle zu suchen, an der die Granate ihre vollste Wirkung entfalten konnte. Dann drückte er den Zündstift ein. Er hatte noch fünf Sekunden Zeit.

Herries konnte sehen, wie Worth die Granate mit aller Wucht in eine bereits vorhandene Wunde des Monsters schob und davonrannte. Er war noch keine drei Meter entfernt, als die Granate explodierte. Der Fuß des Sauriers, zum Schritt erhoben, kam herab. Eine der Klauen streifte Worth, der zur Seite geschleudert wurde und liegenblieb.

Eine riesige Wunde klaffte im weißen, ungeschützten Bauch des Reptils. In Strömen drang das Blut daraus hervor, vermischt mit Eingeweiden. Das todwunde Tier taumelte in entgegengesetzter Richtung davon. Es schrie jetzt fast wie ein Mensch.

Ein Mann kam gelaufen und hob Worth auf. Er brachte ihn zu den wartenden Jeeps. Ein anderer kümmerte sich um Herries. Der Tyrannosaurier war inzwischen niedergesunken. Er schrie noch immer.

Auch jetzt noch war er schwer zu töten. Eine halbe Stunde lang beschossen ihn die Männer aus ihren Kanonen. Selbst als sie ihn endlich liegenließen, war Herries sich nicht sicher, ob er wirklich tot war. Aber die Insekten hatten sich bereits an ihre Arbeit gemacht. Einige der Knochen waren schon blank und weiß.



*



Auf Herries' Tisch schrillte das Telephon.

»Ja?«

»Yamaguchi, Krankenstation. Sicher wollen Sie wissen, wie es Worth geht, Sir?«

»Nun?«

»Gebrochener Rückenwirbel an der Lende. Er wird durchkommen, wahrscheinlich sogar ohne Lähmung. Aber er muß zur Behandlung in die Gegenwart geschickt werden.«

»Dort wird man ihn ein Jahr lang einsperren, bis sein Vertrag abgelaufen ist. Bin gespannt, ob er dann noch immer so ein Patriot ist wie heute.«

»Wie meinen Sie...?«

»Nichts. Hat es noch bis morgen Zeit? Heute möchte ich den Projektor nicht einschalten müssen. Erst muß wieder alles in Ordnung sein.«

»Natürlich hat es Zeit. Er ist ohnehin bewußtlos. Und was den Mann angeht, der tot ist...«

»Klar, den schicken wir auch zurück. Die Regierung wird sogar einen Sarg spenden. Sein Mädchen wird sich herzlich darüber freuen.«

»Fühlen Sie sich wohl?« fragte der Arzt scharf.

»Sie wollten heiraten.« Er nahm einen langen Schluck aus der Flasche mit der hellbraunen Flüssigkeit. In der Hütte war es schon so dunkel, daß er kaum noch sehen konnte. »Patriotismus heute... ich meine, im zwanzigsten Jahrhundert... also in ferner Zukunft... hol's der Teufel! Die Regierung erwartet wohl von uns, daß wir gern sterben, was? Ohne Waffen gegen Ungeheuer! Ja, ich bin davon überzeugt, daß sich die junge Dame über den Sarg freuen wird. Ich wette, es wird ein chromverzierter Sarg sein...«

»Augenblick mal...«

»Mit Steuerflächen...«

»Hören Sie jetzt mal zu!« unterbrach ihn der Arzt wütend. »Sie hören sich an wie ein müder Kriegsheld. Sie haben heute einen Schock erlitten. Kommen Sie sofort zu mir, und ich werde Ihnen ein Beruhigungsmittel verabreichen.«

»Danke«, lehnte Herries ab und griff nach der Flasche. »Ich habe selbst eins hier.« Er nahm einen Schluck und bemühte sich, seiner Stimme einen harten Klang zu geben. »Wir werden die beiden also morgen mit dem Projektor auf die Reise schicken. Und nun lassen Sie mich gefälligst in Ruhe. Ich habe einen Brief zu schreiben an den großen weißen Vater. Ich werde ihm klarmachen, daß alles nicht geschehen wäre, wenn man uns endlich eine kleine Atomkanone geschickt hätte. Natürlich werde ich keinen Erfolg haben. Man erlaubt uns aus politischen Gründen keine schweren Waffen. Haben Sie vielleicht schon erlebt, daß nackte Tatsachen die Politik beeinflussen können? Vielleicht sind Tatsachen sogar unamerikanisch.«

Er legte den Hörer auf die Gabel, ohne eine Antwort abzuwarten. Dann legte er die Füße auf den Tisch und sah aus dem Fenster. Die Abenddämmerung kroch aus dem Urwald über den Sumpf. Es hatte aufgehört zu regnen. Aus den Fenstern der Hütten fiel Licht, aber die hereinbrechende Dunkelheit verschluckte es fast. Es sah so aus, als wäre jedes Licht und Fenster für sich allein in der Ewigkeit. Herries war allein in seiner Hütte. Er zog es vor, im Dunkeln zu sitzen.

Zur Hölle mit dem ganzen Kram! dachte er. Zur Hölle damit!

Das glühende Ende der Zigarette war wie ein ferner Stern. Sie schmeckte nicht so recht, weil man den Rauch nicht sah. Oder schmeckte sie nur deshalb nicht, weil er zuviel tote Männer gesehen hatte, die unnötig gestorben waren? Es spielte keine Rolle. Was spielte überhaupt noch eine Rolle?

Das Telephon schrillte wieder. Er hob den Hörer ab.

»Hier ist der Boß«, sagte er freundlich. Dann setzte er mit gleicher Stimme hinzu: »Gehen Sie zum Teufel!«

»Was?« Symonds war am anderen Ende. Er war wütend. »Ich habe die ganze Zeit versucht, Sie zu erreichen. Was machen Sie jetzt noch im Hauptquartier?«

»Dreimal dürfen Sie raten«, schlug Herries vor. »Vielleicht spiele ich Schach mit mir selbst oder habe ein Rendezvous mit einer hübschen Dame. Doch das ginge Sie nichts an. Verstanden, Symonds?«

»Hören Sie zu, Herries. Jetzt ist nicht die Zeit, Unsinn zu machen. Soweit ich unterrichtet bin, wurde Worth heute schwer verwundet. Er sollte in dieser Nacht Wache stehen  Sie erinnern sich wohl. Leider sind nun meine Pläne durcheinandergeraten.«

»Oh, das tut mir aber leid.«

»Der Wachplan muß erneuert werden. Nach meinen Unterlagen hätte Worth bis vier Uhr morgens Wache gehabt. Ich weiß nicht, wie die anderen Leute eingeteilt sind, also kann ich auch keinen von ihnen bestimmen, seine Stelle einzunehmen. Ich überlasse das also Ihnen. Suchen Sie sich jemand aus, der Worth vertritt. Er kann dann morgen länger schlafen.«

»Warum?« fragte Herries.

»Warum...? Nun, weil... weil...«

»Ich weiß schon. Weil Washington es befahl. Washington hat Angst, daß so ein häßlicher Saurier aus einer Gegend, die einmal Rußland sein wird, in der Nacht hierher kommt und sich die geheimnisvollen Kisten ansieht, nicht wahr? Klar, ich werde nach einem Ersatz suchen. Vielleicht finde ich einen.«

Auf der anderen Seite holte jemand tief Luft.

»Also gut«, sagte Symonds. »Ich verlasse mich auf sie. Morgen stellen wir dann den endgültigen Wachplan gemeinsam auf.«

Herries legte den Hörer auf.

Die Liste mit den »verläßlichen« Leuten lag irgendwo in seinem Schreibtisch, erinnerte er sich. Es war eine Kopie. Symonds würde auch eine Kopie haben, das Pentagon und das FBI ebenfalls. Natürlich auch das Personalbüro der Gesellschaft. Nun, ein Blick auf die Liste würde genügen, wenn man wußte, wer morgen keine wichtige Arbeit zu verrichten habe. Er würde dann Wache schieben. Klarer Fall.

Herries nahm einen Schluck aus der Flasche.

Natürlich konnte ihn niemand daran hindern zu kündigen. Dann war Schluß mit diesem ganzen phantastischen und scheinbar sinnlosen Unternehmen, wenigstens für ihn. Er würde nichts mehr damit zu tun haben. Es würde ein einsames Jahr werden, denn sie würden ihn unter Bewachung stellen, ganz klar. Aber vielleicht würden ein paar der Männer mit ihm gehen, dann war er nicht so allein. Sie würden ihn nicht aus den Augen lassen, die Spürhunde der Regierung. Aber war das ein Wunder in einer Welt, die praktisch nur aus zwei Armeen bestand?

Das Dumme war nur, daß niemand etwas an dieser Situation zu ändern vermochte. Natürlich konnte man Pazifist werden, einer von jener Sorte, die den Frieden »um jeden Preis« erhalten wollte. Damit ging man automatisch zum Feind über. In der augenblicklichen Situation war das glatter Selbstmord. Oder man schlug zurück. Damit wiederum förderte man den Selbstmord der menschlichen Rasse. Einer fing immer an, und seit langer Zeit war die Gegenseite dieser eine. Es schien zu spät für beide Seiten, ein ehrenhaftes Abkommen zu treffen, und selbst wenn die verantwortlichen Männer es wollten, so hätten sie die Fanatiker aus den eigenen Reihen gegen sich. Und die Geschichte.

Irgendwo draußen im Urwald brüllte ein Saurier.

Herries zündete eine neue Zigarette an und starrte in die Finsternis.

Die Liste mit den verfügbaren Männern blieb im Schreibtisch.



*



Es regnete wieder. Warme Tropfen rannen über sein Gesicht. Sie waren wie Tränen. Langsam ging Herries über den Knüppeldamm, bis er vor dem Projektor-Gebäude stand. Plötzliches Licht flammte auf und blendete ihn. Dann kam die Stimme des Postens:

»Oh... Sie sind es, Sir...?«

»Ja. Worth, der Sie ablösen sollte, wurde heute verwundet. Ich übernehme seine Wache.«

»Was? Ich dachte...«

»Lieber nicht denken. Politik.«

Das wirkte. Der Mann kam vor und übergab Herries sein Gewehr.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Sir.«

»Und was hätten Sie getan, wenn jemand versucht hätte, sich die Kisten in der Hütte näher anzusehen?«

»Ich hätte ihn davon abgehalten, was sonst?«

»Und wenn er sich nicht hätte davon abhalten lassen?«

In dem Gesicht, das nun von der Lampe angestrahlt wurde, war Unsicherheit zu erkennen. Herries seufzte.

»Tut mir leid, Thornton. Jetzt ist wahrscheinlich nicht die richtige Zeit, philosophische Fragen zu erörtern. Es ist zu spät. Gehen Sie jetzt schlafen.«

Er stand vor der Tür und rauchte seine Zigarette. Der abgelöste Posten verschwand in der Dunkelheit. Die Lichter in den Baracken waren erloschen. Am Zaun brannten noch einige. Sie waren hell und doch unendlich weit entfernt. Er selbst stand wie in einem finsteren Loch, ohne einen sichtbaren Himmel über seinem Kopf Welche Phase mochte der Mond wohl gerade haben? Und wie sahen die Sternbilder heute aus?

Er wartete.

Er hatte Zeit. Viel zuviel Zeit wahrscheinlich. Er rebellierte. Er stand im Regen, bis zu den Knien im Nebel. In seiner Nase war der Geruch urweltlicher Reptilien und undurchdringlichen Urwaldes. Er dachte an die Blumen im Frühling, an die laublosen Bäume im Winter. Er dachte an Schnee. Er erinnerte sich an einen Mann in Neu-England, der in aller Ruhe sein Bier an einem Sommerabend trank, die Tür seines Hauses geöffnet, damit die frische, wundervolle Luft hereindringen konnte. Gleichzeitig entsann er sich eines anderen Mannes, der in einer Blutlache heute gestorben war  vielleicht mit dem Bild seiner Braut vor Augen. Welchen Sinn sollte das alles haben? Oder hatte alles keinen Sinn? Die Antwort darauf wartete vielleicht hier auf ihn. Hinter ihm, in der Hütte.

Als sich Thorntons Schritte in der Dunkelheit verloren hatten, öffnete Herries die Tür zum Lagerraum und trat ein. Es war heiß hier drinnen. Er begann sofort zu schwitzen. Vorsichtig schloß er die Tür wieder und schaltete die Taschenlampe ein. Auf dem Dach trommelte der Regen. Der Raum war mit Kisten gefüllt, manche so groß, daß sie einen mittleren Dinosaurier fassen konnten. Es mußte unvorstellbare Energien verschlungen haben, alle diese Kisten in die Vergangenheit zu befördern. Kein Wunder, wenn die Steuern weiter gestiegen waren. Was aber war in den Kisten?

Vielleicht neue Tankbehälter. Oder ein paar ausgediente Bomber? Der Himmel mochte wissen, was so in den Gehirnen der Männer vor sich ging, die ihr Leben am Schreibtisch verbrachten und nie den Himmel sahen. Dabei hatte Symonds angedeutet, daß dieses erst der Anfang war. Weitere Sendungen würden bald eintreffen. Und neue Leute.

Herries fand die Werkbank und Werkzeug. Er mußte sehr vorsichtig sein, denn er verspürte keine Lust, im Gefängnis zu landen. Er nahm das Brecheisen und blieb vor einer der Kisten stehen. Sie bestand aus dickem Holz und war mit starken Schrauben zusammengehalten. Das war gut. Mit dem richtigen Schlüssel konnte man ihr zu Leibe rücken. Es würde länger dauern, aber auf der anderen Seite würden keine Spuren zu sehen sein. Natürlich war es immer noch möglich, daß man die Kisten abgesichert hatte. Niemand wußte, wie weit die Vorsicht der verantwortlichen Männer ging.

Na, und wenn schon! dachte Herries. Wenn ich in die Luft fliege, ist auch nicht viel verloren.

Er zog den Regenmantel aus und begann mit der Arbeit.

Er kam nur langsam voran. Nachdem er einige Stahlbänder abgeschraubt hatte, kam eine ganz normale Kiste zum Vorschein, die leicht zu öffnen war. In ihr lag etwas, gut verpackt und in Stoff eingewickelt. Seitlich stand eine geschwungene Metallfläche hervor.

Was, zum Teufel, sollte denn das bedeuten?

Herries nahm das Brecheisen und zwängte es zwischen die Holzlatten. Die Nägel gaben quietschend nach. Erschrocken verharrte Herries und lauschte, aber er hörte nur den Regen. Er mußte stärker geworden sein. Es war heiß. Er begann, den Lappen von dem Gegenstand zu wickeln.

Erst als er damit fertig war, konnte er erkennen, was da vor ihm in der Kiste lag. Aber er begriff es nicht sofort. Sein Gehirn weigerte sich, die Tatsache zu registrieren und weiterzugeben.

Es dauerte lange Sekunden.

Ein Pflug!

»Aber sie wissen ja nicht einmal, was sie im zwanzigsten Jahrhundert damit anfangen sollen...!« stammelte er verdutzt und fassungslos.

Seine Hände wickelten den Pflug wieder ein und reparierten den Schaden, den sie vorher verursacht hatten. Es war so, als gehörten die Hände nicht mehr Herries, so automatisch bewegten sie sich. Er verstand überhaupt nichts mehr. Natürlich konnten die anderen Kisten die verschiedensten Dinge enthalten, keine Pflüge oder landwirtschaftlichen Maschinen. Aber er wäre jede Wette darauf eingegangen, daß Traktoren und Erntemaschinen in ihnen waren. Und Säcke mit Saatgut.

Was wurde hier gespielt?

»Nun?«

Herries wirbelte herum. Der Schein der anderen Lampe traf ihn wie ein blendender Speer.

Er griff nach dem Gewehr. Eine trockene Stimme hinter dem Licht sagte:

»Ich würde Ihnen jetzt keine Gewaltanwendung empfehlen.«

Herries ließ das Gewehr fallen. Hart polterte die Waffe auf den Boden.

Symonds schloß die Tür und trat ein. Er trug nur Hose und Hemd. Nicht einmal eine Krawatte.

»Ich hatte die Posten instruiert, mir sofort zu melden, wenn etwas Außergewöhnliches geschah, auch wenn es nicht verdächtig schien. So erfuhr ich, daß Sie Posten bezogen.« Er deutete auf die Kiste. »Würden Sie so freundlich sein, sie wieder zu verschließen?«

Herries befolgte den Rat. Er fühlte in sich eine grenzenlose Leere Seine Finger zitterten, während er die Schrauben festdrehte.

Symonds stand dicht hinter ihm und hielt die Lampe. Nach langen Minuten fragte er:

»Warum sind Sie eigentlich hier eingebrochen?«

Ich könnte ihn jetzt töten, dachte Herries. Er trägt nicht einmal eine Waffe. Warum breche ich ihm nicht das Genick und flüchte in den Urwald. Einige Tage hielte es ich dort aus. Aber vielleicht ist es besser, wenn ich mich gleich selbst erschieße.

Sorgfältig suchte er die richtige Antwort, obwohl das nun nicht mehr so wichtig schien.

»Schwer zu beantworten«, meinte er schließlich.

»Die einfachsten Dinge sind immer schwer auszudrücken.« Herries sah sein Gegenüber erstaunt an und wunderte sich darüber, noch erstaunt sein zu können. Symonds' Gesicht war im Halbdunkel. Nur seine Brillengläser schimmerten. »Drücken wir es so aus«, sagte Herries. »Es gibt sogar in der Selbstverteidigung gewisse Grenzen. Wenn mich ein Mörder angreift, habe ich das Recht, mich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu verteidigen. Aber natürlich darf ich mir nicht ein gerade vorbeilaufendes Kind greifen, um es als Schild zu benutzen.«

»Sie wollten sich also davon überzeugen, daß die Kisten nichts Illegales enthielten?« erkundigte sich Symonds streng.

»Ich weiß es nicht so recht. Was ist heutzutage illegal? Ich... ich habe vielleicht auch nur die Nerven verloren. Greensteins Tod hat mich erschüttert. Ich mochte ihn gut leiden. Er mußte sterben, weil Washington uns die richtigen Waffen verweigert. Ich mußte wissen, was in diesen Kisten ist.«

»So also ist das!« Symonds nickte. »Damit Sie es wissen: die Kisten enthalten alle landwirtschaftliche Geräte und Maschinen. Später wird wissenschaftliches Material folgen, konservierte Lebensmittel und Mikrofilme mit den Kulturgütern unserer Welt.«

Herries hörte auf zu arbeiten. Langsam drehte er sich um. Seine Knie begannen zu zittern. Er lehnte sich gegen die nächste Kiste. Es dauerte fast eine Minute, ehe er fragen konnte:

»Warum?«

Symonds antwortete nicht sofort. Er nahm Herries' Taschenlampe, die immer noch auf einer kleineren Kiste lag und setzte sich. Die Lampen lagen in seinem Schoß. Sein Gesicht wurde nur undeutlich beleuchtet, und die Schatten machten es fremd. Langsam sagte er:

»Man hätte Sie unterrichtet, Herries, und zwar zur rechten Zeit. Dann nämlich, wenn die fünfhundert Leute hier eintreffen. Nun ist es Ihre eigene Schuld, daß Sie die Last des Wissens zu tragen haben, für viele Monate. Sie hätten sich das ersparen können. Vorsichtshalber möchte ich noch betonen, daß es sich um eine Geheimsache handelt, von der Sie niemandem Mitteilung machen dürfen. Ich denke, ich kann mich auf Sie verlassen.«

»Wer sind die zusätzlichen Leute?«

»Zuerst einmal: Sie sind einem allgemein üblichen Irrtum erlegen, wenn Sie einfach annahmen, daß gewisse Persönlichkeiten, die für das Unternehmen verantwortlich sind, einen schlechten Charakter haben müssen. Ich versichere Ihnen, daß der Senator nur aus wohlüberlegten und ehrenhaften Gründen handelt. Sie müssen die Wahrheit so lange wie möglich selbst von solchen Männern fernhalten, die das Unternehmen leiten, weil jede Panik und jede Unruhe es gefährden würden. Außerdem sind auch sie an gewisse Vorschriften gebunden. Mit Hilfe aller Geheimhaltung verstehen sie es, den wahren Zweck des Unternehmens geheimzuhalten und selbst jene irrezuführen, die daran beteiligt sind.« Symonds schwieg. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Nervös klopfte er mit dem Finger einen schnellen Takt auf eine der Taschenlampen. Dann fuhr er fort: »Mißverstehen Sie mich nicht Herries. Weder der Senator noch die anderen haben ihren Eid vergessen, den sie einst schworen. Sie versuchen nicht, dem lieben Gott Ins Handwerk zu pfuschen. In erster Linie versuchen sie mit den Problemen des zwanzigsten Jahrhunderts fertigzuwerden. Sie sind es nicht, die das eine wichtige Datum geheimhalten  ein Datum übrigens, das sich jede richtig informierte Person selbst errechnen kann, wenn sie den Mut dazu besitzt. Humanitäre Gründe machen eine Geheimhaltung erforderlich. Darum sind gewisse Berichte mit dem Stempel ›Streng geheim‹ versehen. Der Senator hat seinen nicht geringen Einfluß dazu benutzt, uns die Eventualitäten klarzumachen, aber das ist ganz normale Politik, mehr nicht.«

»Ich verstehe kein Wort«, knurrte Herries verwirrt. »Kommen Sie endlich zur Sache. Wovon reden Sie eigentlich?«

Symonds schüttelte seinen Kopf.

»Sie haben plötzlich Angst, alles zu erfahren. Ist es nicht so?«

»Ich...«

Herries verstummte jäh. Er lehnte sich gegen die Kiste, die hinter ihm stand, und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Symonds sprach weiter:

»Sie wissen genausogut wie ich, daß der Zeitprojektor hundert Jahre in die Zukunft gehen kann oder aber hundert Millionen Jahre. Zurück aber nur einhundert Millionen Jahre. Sie selbst haben behauptet, daß man die Zukunft bereits erforscht hätte Wissen Sie aber auch einen Weg, die Zukunft vorauszusagen? Etwa ein Jahrhundert? Nun los, reden Sie schon! Sie sind doch intelligent, oder...?«

»Ja, ich denke, es gibt einen Weg«, murmelte Herries müde. »Lassen Sie mich endlich zufrieden.«

»Nicht, bevor Sie alles wissen. Eine Gruppe von Freiwilligen, genannt Team A, ging in das einundzwanzigste Jahrhundert, wohl ausgerüstet und auf alles vorbereitet. Sie speicherten ihre Beobachtungen und versiegelten sie in einem unzerstörbaren Kasten, von dem man wußte, daß er hundert Millionen Jahre aushalten würde. Ich nehme an, daß man zum leichteren Auffinden noch radioaktive Elemente mit langer Halbwertzeit hinzufügte. Natürlich konnte Team A nicht ins zwanzigste Jahrhundert zurückkehren, aber andere Teams gingen einhundert Millionen Jahre vorwärts, fanden die Aufzeichnungen und kehrten in die Gegenwart zurück.«

Herries sah Symonds an. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten.

»Was haben sie gefunden?« fragte er tonlos.

»Eine tote Erde.«

»Ich verstehe«, sagte Herries ruhig. »Begann es im einundzwanzigsten Jahrhundert?«

»Vorher Die von Team A angestellten Messungen und Berechnungen ergaben das Datum, wann die Bomben detoniert waren.«

»Wann?«

»Etwa in einem Jahr  von der Gegenwart an gerechnet.«

»Ein Jahr...?«

Herries starrte Symonds an. Es war dunkel in dessen Gesicht. Auf dem Blechdach trommelte noch immer der Regen der Urzeit.

»Wahrscheinlich weniger. Die Berechnungen konnten nicht so genau sein. Unser Projekt muß also beendet sein, ehe der Krieg beginnt.«

»... ehe der Krieg beginnt«, wiederholte Herries tonlos. »Muß er denn beginnen? Könnte man den feindlichen Staatsmännern nicht die Tatsachen, die Folgen vor Augen führen?«

»Es wurde alles versucht, Herries. Abgesehen von der Unveränderlichkeit der Zeit hatten die Bemühungen nur wenig Aussicht auf Erfolg. Die Lage ist zu unsicher, zu labil. Nur ein einziger Mann, der seine Nerven verliert und auf den Knopf drückt, kann das Ende herbeiführen. Allein die Enthüllung der Wahrheit würde die verantwortlichen Männer zur Panik treiben. Wissen Sie, was dann geschehen würde? Niemand weiß es, aber jeder kann es sich ausmalen. Das ist es auch, was ich meinte, als ich extra betonte der Senator habe seinen Amtseid nicht vergessen. Sie denken auch nicht daran, sich in Sicherheit zu bringen, denn sie sind alt geworden und wissen, daß sie nicht mehr lange zu leben haben. So und so nicht. Aber sie versuchen wenigstens, das zwanzigste Jahrhundert zu retten. Sie ahnen, daß es ihnen nicht gelingt, also wollen sie wenigstens das Aussterben der menschlichen Rasse verhindern.«

Herries stieß sich von der Kiste ab, gegen die er lehnte.

»Diese fünfhundert, die kommen sollen...«, flüsterte er. »Sind es Frauen?«

»Ja. Wenn noch genügend Zeit bleibt, werden mehr kommen aber zuerst müssen die Männer so weit sein, die Sie inzwischen vorzubereiten haben. Im schlimmsten Fall werden tausend gesunde Männer und Frauen im Jurazeitalter zurückbleiben  genug für den Anfang. Es steht Ihnen noch bevor, ihnen die Wahrheit zu sagen. Vielleicht begreifen Sie nun, warum alles so lange wie möglich geheim bleiben mußte. Wenn nur ein Mann den Kopf verloren hätte, wäre das ganze Projekt gefährdet worden. Darum gab es auch keine Atomwaffen, um die Saurier zu bekämpfen. Sie hätten fürchterliches Unheil anrichten können. Sie aber, Herries, müssen nun mit Ihrem Wissen fertigwerden. Sie müssen, verstehen Sie?«

Herries ging zur Tür und stieß sie auf. Er blickte hinaus in die regennasse Finsternis der Urzeit.

»Aber wir hinterlassen keine Spuren  niemand weiß je etwas von uns, in der Zukunft.«

»Was für Spuren verlangen Sie nach Millionen von Jahren?« Symonds Stimme klang ungemein sanft und voller Verständnis. »Man nimmt an, daß Sie für mehrere Generationen an diesem Ort verbleiben werden. Sie werden sich vermehren und in genau hundert Jahren auf Team A treffen. Die Gruppe besteht ebenfalls aus Männern und Frauen. Dieser Planet ist in diesem geologischen Zeitalter kein angenehmer Platz zum Leben, aber wir vertrauen darauf, daß Ihre Nachkommen mit unserem heutigen Wissen bereit sein werden, Raumschiffe zu bauen, um die Sterne zu erobern.«

Herries stand in der Tür. Er spürte plötzlich die Last der Verantwortung, die auf ihm lag. Der Wind wehte ihm Regentropfen ins Gesicht. Irgendwo im Dschungel röhrten Saurier.

»Und was ist mit Ihnen?« fragte er.

»Ich werde die letzten Briefe mit ins zwanzigste Jahrhundert nehmen, wenn Sie welche schreiben wollen.« Er kam quer durch den Raum, bis er neben dem Ingenieur in der Tür stand. »Wahrscheinlich habe ich es verdient, ins zwanzigste Jahrhundert zurückkehren zu dürfen.«

»Es wird besser so sein«, sagte Herries und sah hinter ihm her, bis Symonds im Dunkel der Nacht verschwunden war.

Er blieb noch lange stehen; bis die Ablösung kam.

Er schickte sie weg.

Es waren keine Wachen mehr notwendig.
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